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  und
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  So etwas wie Gerechtigkeit gibt es nicht –

  weder im Gerichtssaal noch außerhalb davon.


  - CLARENCE DARROW
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  Vor Schreck über das jähe Schnarren des Türsummers fiel Annabelle Fiore das Messer aus der Hand.


  Sie sprang zurück, um der Klinge auszuweichen, die scheppernd zu Boden fiel. Hätte mir gerade noch gefehlt, mir einen Zeh abzuhacken.


  Als Annabelle das Messer behutsam zurück auf die Arbeitsplatte legte, sprang die Uhr an der Mikrowelle auf 19:00 um. Die Linggs waren schon fast unanständig pünktlich. Sie hatte sich auf ihr Zuspätkommen verlassen und gerade erst mit dem Salat angefangen.


  Aber Rosemarie und David rechneten nicht damit, von ihr verköstigt zu werden. Ihre Freunde kamen, um sie von ihrem Premierenfieber abzulenken, sie zu entspannen – sie würden sich bestimmt gern zu ihr in die Küche setzen, während sie kochte. Annabelle ging durch die Diele ihres Brownstone-Hauses in Greenwich Village. Die letzte Arie aus Tosca ertönte aus ihrer sündhaft teuren Anlage und ergoss sich hinaus auf die regendunkle Straße.


  »Willkomm–«


  Eine schwarz gekleidete Gestalt – nicht Rosemarie, nicht David – stieß Annabelle zurück. Eine trotz des milden Abends behandschuhte Faust packte ihren Oberarm. Ein Schuh mit Stahlkappe kickte die Tür zu.


  Annabelle öffnete den Mund. Das rasche Einatmen vor dem Aufschrei beschleunigte ihr Verderben. Ein penetrant süßlicher Geruch drang ihr in Mund und Nase, als ein dicker feuchter Stofflappen auf ihr Gesicht gepresst wurde. Die kräftigen Farben der abstrakten Gemälde von Roger Seiden an den Dielenwänden schwanden dahin. Annabelles Knie gaben nach, und die behandschuhte Faust lockerte ihren Griff.


  Im Fallen sah Annabelle Metall aufblitzen.


  Die Hand des Angreifers öffnete sich, und ein kleines Glasröhrchen kam zum Vorschein. Annabelles letzter zusammenhängender Gedanke war: Großer Gott, warum ich?
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  Sie haben da nichts verloren!


  Dr.Jake Rosen konnte förmlich die Stimme seines Chefs hören, während er auf Annabelle Fiore hinunterblickte. Die olivfarbene Haut der Opernsängerin war jetzt bleich, die Arme lagen steif neben dem Körper. Als Jake nach ihrem Handgelenk griff, flatterten ihre Augenlider. Die Lebenden gehen Sie nichts an.


  Das hätte Pederson gesagt, wenn er gewusst hätte, dass sich sein bester forensischer Pathologe im Krankenhaus St. Vincent befand und ein Opfer untersuchte, das überlebt hatte. Als stellvertretender Leiter der New Yorker Rechtsmedizin verbrachte Jake seine Arbeitszeit hauptsächlich an Tatorten oder in Obduktionssälen. Der Leiter der Rechtsmedizin, Charles Pederson, missbilligte nicht genehmigte Exkursionen.


  Behutsam drehte Jake Fiores rechten Arm so, dass er die Innenseite inspizieren konnte. Da. In der Ellbogenbeuge war ein winziger Einstich, wo die Nadel eingeführt worden war, um Blut abzunehmen. Er betrachtete ihn genau. Keine wiederholten Versuche, nicht mal ein nennenswerter Bluterguss um den Einstich herum.


  Den Ärzten der Notaufnahme, die Fiore am Vorabend behandelt hatten, war das wohl kaum aufgefallen. Sie hatten der Opernsängerin das Leben gerettet, indem sie ihre Verletzungen vom medizinischen Standpunkt aus beurteilten. Für sie war die Tatsache, dass um die Blutentnahmestelle kein Trauma aufgetreten war, etwas Gutes, da somit keine Behandlung erforderlich wurde und sie ihre ganze Aufmerksamkeit dem gefährdeten zentralen Nervensystem der Patientin widmen konnten. Für Jake hingegen war dieser winzige, makellose Einstich bedeutsam.


  Wer auch immer Fiore angegriffen hatte, er wusste, wie man Blut aus einer Vene abzapfte. Das war nicht die Arbeit eines Amateurs. Kein willkürlicher Gewaltakt.


  Sein Blick glitt über den gesamten Arm. In der Nähe des Handgelenks waren drei deutlich erkennbare Blutergüsse. Der Angreifer hatte ihren Arm gepackt und sie festgehalten, bis sie aufhörte, sich zu wehren. Genau wie bei den ersten vier Opfern.


  Jake hatte sie nicht selbst untersucht, war aber von Vito Pasquarelli, dem Detective, der die Ermittlungen leitete, informiert worden. Der erste Angriff hatte sich vor über einem Monat ereignet. Eine junge Mutter an der Upper West Side hatte am helllichten Tag auf ein Klopfen hin die Wohnungstür geöffnet. Und dann war sie aus einer durch Äther verursachten Bewusstlosigkeit wieder aufgewacht. Sie und die Polizei waren davon ausgegangen, dass der Angreifer sie ausrauben wollte. Nur dass aus ihrer Wohnung nichts entwendet worden war.


  Erst Stunden später hatte sie den kleinen Einstich in ihrer Armbeuge bemerkt. Die Polizei blieb gelassen. Schließlich war der Frau nichts weiter passiert. Es war sonderbar, aber sonderbare Dinge waren in New York nun mal an der Tagesordnung. Man nahm sie zu den Akten und kümmerte sich nicht weiter drum.


  Dann war es wieder passiert. Ein Lehrer in der Bronx, eine Investmentbankerin in Battery Park City, ein Tourist in Midtown. Keiner von ihnen ernsthaft verletzt, alle tief verstört. Da war es nicht gerade hilfreich, dass die Boulevardpresse irgendwann anfing, den Täter als den »Vampir« zu bezeichnen.


  Jake hielt zwar nichts von der sensationslüsternen Dramatik der Medien, aber er verstand die Ängste der Öffentlichkeit. New Yorker, die auf Bandenschießereien und Mordanschläge in der U-Bahn mit einem Achselzucken reagierten, ließen sich von einem Kerl mit einer Nadel in Angst und Schrecken versetzen. Er kannte das aus seiner medizinischen Ausbildung – kraftstrotzende Footballspieler, die stoisch einen Trümmerbruch ertrugen und dann aus den Latschen kippten, wenn die Krankenschwester kam, um ihnen eine Tetanusspritze zu geben; hartgesottene Gangster, die eine Messerstecherei überlebt hatten und anfingen zu wimmern, wenn sie wieder zusammengenäht werden sollten. Nadeln waren beängstigend.


  Und jetzt hatte der Vampir beinahe jemanden getötet, jemand Berühmten, aber nicht mit seiner Nadel, sondern mit einer Überdosis Äther. Jake zog ein Stethoskop aus der Tasche. Er hatte länger danach suchen müssen. Normalerweise hatte er für dieses Instrument praktisch keine Verwendung. Fiore bewegte sich ein wenig, während er ihr Herz abhörte. Der Puls war kräftig, aber langsam, wie nach einer Betäubung mit Äther nicht anders zu erwarten. Hier hinkte der Vampir-Vergleich. Die Vampire, die in Transsylvanien lebten und in schwarzen Capes herumflatterten, anästhesierten ihre Opfer nicht. Und offensichtlich war New Yorks Vampir darin nicht besonders geübt.


  Natürlich könnte selbst erfahrenen Anästhesisten mit Äther ein Fehler unterlaufen. Deshalb wurde das Narkosemittel auch kaum noch verwendet. Und wenn es über einen getränkten Lappen verabreicht wurde, gestaltete sich die richtige Dosierung noch problematischer. Das Erstaunlichste war vielleicht sogar, dass es erst bei Fiore, dem fünften Opfer, zu einer Überdosis gekommen war.


  Annabelle Fiores zentrales Nervensystem war nahezu lahmgelegt worden. Sie wäre mit Sicherheit gestorben, hätten ihre Freunde sie nicht kurz nach dem Überfall gefunden. Die Wirkung war noch immer nicht ganz abgeklungen. Jake hätte ihr gern ein paar Fragen gestellt, aber obwohl sie sich leicht bewegte, während er sie untersuchte, war sie nur halb bei Bewusstsein. Eine Befragung würde warten müssen.


  Just in dem Moment, als Jake sich vom Krankenbett abwandte, betrat ein kleiner, zerknitterter Mann das Zimmer.


  »He, du hast es geschafft!« Detective Vito Pasquarelli schüttelte Jake begeistert die Hand. »Danke fürs Kommen. Hast du sie untersucht?«


  »Ja. Schwer, etwas Genaueres zu sagen, weil ich die anderen nicht gesehen habe. Aber wenn ihnen genauso perfekt Blut abgenommen worden ist wie Ms Fiore, dann würde ich sagen, wir haben es mit jemandem zu tun, der medizinisch ausgebildet ist.«


  Pasquarelli nickte. »Was ist mit dem Äther?«


  »Kaum feststellbar, ob die Überdosis Absicht oder Zufall war. Er scheint ihr deutlich mehr verabreicht zu haben als den anderen.« Jake fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, was seine Frisur auf der Modeskala noch etwas weiter von salopp Richtung zerzaust verschob. »Aber mir ist da ein Gedanke gekommen. Ich weiß, du hast gesagt, die Opfer kennen sich untereinander nicht. Aber vielleicht solltest du mal nachhören, ob sie irgendwelche Verbindungen zu jemandem haben, der berufsmäßig mit Versuchstieren zu tun hat.«


  »Du meinst mit Ratten und Mäusen? Wieso?«


  »Wenn Wissenschaftler mit Tieren experimentieren und sie anschließend obduzieren müssen, töten sie sie meist mit einer Überdosis Äther. Das ist heutzutage die häufigste Verwendung.«


  Sie waren auf dem Weg zum Fahrstuhl, und Vito horchte auf. »Und ein Wissenschaftler in der medizinischen Forschung weiß normalerweise, wie man Blut abnimmt, nicht?«


  Jake nickte. »Und wie man es testet. Was ich auch gern tun würde.«


  »Hat unsere Kriminaltechnik schon erledigt. Bei keinem der Opfer irgendeine Spur von Drogen. Nichts Verdächtiges.«


  Jake grinste. »Eine zweite Meinung könnte auf jeden Fall nicht schaden. Schick mir die Proben rüber. Ich würde gern selbst ein paar Tests machen.«


  »Alles klar.« Der Fahrstuhl war recht voll, und die beiden Männer fuhren schweigend nach unten.


  »Was meinst du, was er damit macht?«, fragte Vito, als die ungeduldigen Mitfahrenden an ihnen vorbei in die Lobby drängten.


  »Ich denke, er testet es, genau wie ich das tun werde«, sagte Jake.


  Der Detective schien erleichtert.


  Jake hob die Hand, als wollte er einen Toast ausbringen. »Es sei denn, er trinkt es.«
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  Manny musterte sich in dem Ganzkörperspiegel und hörte im Geist die Stimme ihrer Mutter. Philomena Manfreda, so gehst du auf gar keinen Fall aus dem Haus.


  Seufzend zog sie das soundsovielte Outfit aus und warf es auf den wachsenden Berg auf ihrem Bett. Als Bürgerrechtsanwältin mit eigener Kanzlei besaß Manny einen Schrank voller Kostüme für jede juristische Gelegenheit: Kostüme, die Richtern Mannys Gelehrsamkeit signalisierten, Kostüme, die Geschworene bezauberten, Kostüme, die neue Mandanten gewannen. Außerdem jede Menge Cocktailkleider – Oper, Theater, sündhaft teure Benefizveranstaltungen –, alle gebügelt und einsatzbereit. Aber vor die Aufgabe gestellt, das perfekte Outfit für einen entspannten Abend beim Italiener mit einem Mann, der den ganzen Tag Leichen sezierte, auszuwählen, fühlte sie sich gänzlich überfordert.


  Manny griff nach einem weiteren Kleiderbügel in ihrem überfüllten Schrank. Vogue hatte drei Seiten lang von diesem Kleid geschwärmt. Wenn das auch nicht funktionierte, war sie mit ihrem Latein am Ende. Sie schlüpfte in das angebliche Wundergewand und drehte sich Richtung Bett.


  »Na, was meinst du?«


  Der Kleiderberg bebte leicht. Ein kleiner rotbrauner Fleck tauchte auf, gefolgt von zwei großen braunen Augen: ihr roter Zwergpudel Mycroft. Der Hund musterte ihren neusten Versuch, legte dann den Kopf zwischen die Pfoten und winselte.


  »Du hast vollkommen recht.« Sie betrachtete ihr Spiegelbild. »Zu … bemüht.«


  Sie ging zurück zum Schrank und zog mit Schwung ihre schwarze Lieblingshose heraus. Warum betrieb sie überhaupt so einen Aufwand für eine Verabredung mit Jake? Der Mann bekam sowieso nichts mit. Sie könnte in einem Blümchenkleid von Wal-Mart erscheinen oder in einem Haute-Couture-Outfit, und es würde ihm nicht auffallen, weil sein Auge am Mikroskop klebte.


  Sie hatten sich über die Arbeit kennengelernt, als sie gemeinsam um verspätete Gerechtigkeit für die Opfer eines Mörders kämpften, der vor vielen Jahren wehrlose Patienten in einer psychiatrischen Klinik außerhalb von New York getötet hatte. Sie hatten in der Leichenhalle geflirtet, umgeben von Toten, und waren sich nähergekommen, nachdem sie Mordanschlägen entgangen waren. Der Fall Lyons war aufgeklärt, und jetzt waren sie … was eigentlich? Verliebt? Das hörte sich zu sehr nach romantischen Wochenenden in idyllischen Gasthöfen in den Berkshires oder Strandhäusern auf Long Island an. Ein Paar? Nein, dazu hätten regelmäßige Telefonate und gemeinsame Kino- oder Konzertbesuche gehört.


  Stattdessen verbrachte Manny Stunden in Jakes Labor und sah sich grässliche Tatortfotos an, studierte Objektträger mit Proben vergifteten Gewebes, verglich die Muster von Austrittswunden. Zum Ausklang des Abends erörterten sie die Obduktionen, die er tagsüber durchgeführt hatte, ehe sie unter dem wachsamen Blick eines ausgestopften Raben ins Bett fielen. Den Vogel hatte er als Honorar erhalten für einen Vortrag vor dem New Yorker Edgar-Allan-Poe-Club über das Thema Mord.


  Aber was auch immer da zwischen ihr und Jake Rosen lief, es war jedenfalls hundertmal besser, als mit Evan Pennington III. auf den Jahresball der Anwaltskammer zu gehen oder sich mit diesem flegelhaften Börsianer Troy Soundso ein Spiel der Knicks anzuschauen.


  Warum also zerbrach sie sich den Kopf darüber, was sie anziehen sollte? Vielleicht weil Jake dieses eine Mal tatsächlich angerufen hatte, um sie in eine nette kleine Trattoria einzuladen. Heute Abend würde es keine Salamipizza für zwei auf einem Edelstahltisch in der Leichenhalle geben – nein, sie gingen richtig schick essen. Das Restaurant hatte eine vorzügliche Speisekarte, ohne übertrieben edel zu sein. Sie wollte nicht overdressed auftauchen und sich anmerken lassen, wie sehr sie sich darauf freute, mal mit ihm auszugehen.


  Warum bin ich so verunsichert? Der Kerl tut den lieben langen Tag nichts anderes, als Menschenhirne in Scheiben zu schneiden, und jetzt bringt er mich völlig aus dem Lot.


  Manny schloss den Reißverschluss an der Hose, zog einen seidigen rosa Strickpullover über, schob die Füße in leuchtend rote Schlangenleder-Slingbacks von Manolo Blahnik und betrachtete sich im Spiegel. Der Look war schick, elegant und leger zugleich. Nicht schlecht. Wirklich gar nicht schlecht.


  Als sie nach Mycrofts Goyard-Tragetasche griff, auf der seine Initialen MM prangten, schoss der kleine Hund vom Bett und sprang hinein.


  »So ist’s brav, Mikey, wir gehen jetzt zu einem Rendezvous, und du bist der Anstandswauwau.«
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  Jake blickte von dem Aktenordner auf, den er mit ins Ii Postino gebracht hatte, und sah Manny über die Straße auf seinen Tisch vor dem Restaurant zusteuern. Rotes wallendes Haar, wiegende Hüften, klappernde Absätze. Manny zog etliche Blicke auf sich, während sie sich durch die frühabendlichen Passanten schob. Er war froh, dass sie ihre Wirkung offenbar gar nicht registrierte.


  Dann erblickte sie ihn und winkte. Er stand auf, um sie zu begrüßen, und sie gab ihm einen flüchtigen Kuss, ehe sie Mycroft unter dem Tisch absetzte.


  »Wo sind deine Groupies?«, fragte Manny.


  »Hä?«


  »Du bist doch jetzt ein richtiger Promi – Titelseite auf der New York Post.« Manny grinste, während sie die Schlagzeile vorlas: »›Rechtsmediziner hilft bei Suche nach Vampir.‹ Pederson hat doch garantiert einen Anfall gekriegt.«


  Jake starrte sie an.


  »Dein Mund steht auf. Ziemlich riskant, wenn man in New York im Freien speist. Fliegen, weißt du?«


  Jake musste lachen. Wieso überraschte es ihn, dass Manny sich auf Anhieb hatte denken können, dass er sich mit dem Besuch im St. Vincent Ärger einhandeln würde? Gleich beim Verlassen des Krankenhauses war er von einer ganzen Horde Fernseh- und Pressereporter belagert worden. Er hatte spontan reagiert und alle Fragen knapp, aber ehrlich beantwortet. Blöd – wurde er denn nie klug?


  Irgendwie hatten sie es geschafft, seine Antworten in reißerische Aufmacher zu verwandeln, und sein verblüfftes Konterfei, eingefangen im Blitzlicht ihrer Kameras, auf alle drei New Yorker Tageszeitungen und in die Abendnachrichten gezaubert.


  »Ich wünschte, du wärst gestern dabei gewesen«, sagte Jake. »Du hättest mir eine Jacke über den Kopf geworfen und mich da ›Kein Kommentar‹-rauskommentiert.«


  »Wie hat Pederson reagiert?«


  »Sagen wir, ich dachte schon, ich müsste meinen Lebenslaufauf den neusten Stand bringen.«


  Die Strafpredigt nach dem Fiore-Desaster hatte sich gewaschen: »Kompetenzüberschreitung«, »Missachtung hierarchischer Strukturen«, »Kostenverschwendung …« Für Pederson ging es bei der Arbeit stets um den Schutz seines Reviers, die Aufstockung seines Budgets und eine möglichst große Medienpräsenz. Mit einem einzigen nicht genehmigten Abstecher war Jake gleich ein Dreifachverstoß gelungen.


  »Er denkt, du hast es auf seinen Job abgesehen.« Manny tippte auf die Zeitung. »Er meint, du willst dich in Szene setzen.«


  »Ich hatte doch keine Ahnung, dass die mir auflauern würden«, widersprach Jake. »Und ich will auch nicht Leiter der Rechtsmedizin werden. Budgetplanung und endlose Besprechungen – nein danke.«


  »Ich weiß, du fühlst dich am wohlsten, wenn du bis zu den Ellbogen in einer Bauchhöhle steckst und nach Hinweisen auf eine nicht natürliche Todesursache suchst.« Manny griff über den Tisch nach seiner Hand. »Aber du solltest dir klarmachen, dass nicht jeder nachvollziehen kann, wie reizvoll das ist.«


  Die weiche Berührung von Mannys Fingern nahm ihren Worten den Biss. Ihre Fähigkeit, geradewegs zum Kern eines Problems zu kommen, hatte ihn von Anfang an fasziniert; ihre Schönheit war ihm erst später aufgefallen.


  »Ja, meine kleine Eskapade hatte unvorhergesehene Konsequenzen. Pederson hat mir offiziell untersagt, mich weiter mit dem Vampir-Fall zu befassen.«


  »Dann gibst du auf?« Mannys Augen weiteten sich, doch dann bemerkte sie den blauen Aktenordner neben seinem Teller und schmunzelte. »Jetzt hast du mir doch glatt einen Schrecken eingejagt – ich dachte schon, du wirst weich.«


  Der Kellner kam an ihren Tisch, stellte sich als Luigi vor und rasselte die Tageskarte herunter.


  »Ich nehme die frischen Gambas«, sagte Manny ohne Zögern.


  Jake ließ sich die Speisekarte geben. »Wusstest du, dass Garnelen Aasfresser sind? Ich hab mal einen Piloten obduziert, der mit seinem Flugzeug ins Meer gestürzt war. Musste ein halbes Dutzend von der Leiche pflücken. Das Lustige war, dass der arme Kerl Garnelen im Magen hatte – sein letztes Essen. Gab dem Wort Rache eine ganz neue Dimension.«


  Der Kellner sah auf einmal blass aus. Mannys Magen knurrte laut. »Weißt du was, vielleicht bleib ich heute Abend lieber bei Gemüse. Ich nehm vorab einen großen Salat …«


  »Vorsicht, E. coli kann aus Blattgemüse Massenvernichtungswaffen machen«, flüsterte Jake.


  Manny schauderte. »Wenn ich deinen Job hätte, würde ich außer Apfelmus und trockenem Toast nichts mehr runterkriegen.«


  »Ich besorg dir eine Stelle als Assistentin bei mir im Institut.« Er legte den Arm um sie und drückte ihre Schulter. »Die Leichenhallendiät! Der neuste Weg zur Gewichtsreduzierung. Ich wette, damit kämst du sogar zu Oprah.«


  Ihre zierlichen Schuhe, die gemächlich an seiner Wade auf und ab geglitten waren, knallten mit der Wucht einer Guillotine auf seinen Spann. Er grinste. Es war den Schmerz wert.


  Nachdem sie sich schließlich auf Auberginen und Steak geeinigt hatten und der Kellner gegangen war, begann Jake damit, Wiedergutmachung zu leisten.


  »Ich dachte, du könntest mir vielleicht ein bisschen auf die Sprünge helfen.« Jake schob den Ordner zu Manny rüber, die prompt auf das Etikett schielte. »Wirfst du mal einen Blick rein?«


  Manny drehte sich ihm zu und schlug den Ordner auf. »Andere Männer verführen Frauen, indem sie ihnen sagen, dass sie schön und sexy sind. Du flüsterst mir Obduktionsberichte ins Ohr.«


  Jake grinste. »Für abgedroschene Komplimente bist du mir zu schade. Sieh mal hier.«


  Manny und Jake begannen, sich durch die Unterlagen zu arbeiten, wobei sie sich besonders auf die Testergebnisse von den Opfern des Vampirs konzentrierten. Jake starrte auf den Wirrwarr von Zahlen und medizinischen Fachtermini. Wonach suchte der Vampir in diesem Blut? In keinem der toxikologischen Gutachten waren irgendwelche Substanzen erwähnt, die auf Drogenmissbrauch hindeuteten, also war Drogensucht keine Gemeinsamkeit zwischen den Opfern. Schon wieder eine Möglichkeit ausgeschlossen.


  Als die Vorspeise kam, musste der Kellner für Jakes Calamari mühsam eine papierfreie Stelle auf dem Tisch suchen.


  Manny starrte auf die Berichte. »Kein Motiv?«


  »Nichts. Pasquarelli denkt, der Täter ist ein Irrer. Aber da steckt mehr dahinter. Die Blutabnahmen sind genau geplant. Das lässt nicht auf einen planlosen Verstand schließen. Die Opfer haben erst gewusst, was mit ihnen passiert ist, als sie nach dem Aufwachen den Einstich in der Haut sahen oder den kleinen Blutfleck an der Kleidung, die Schwellung, den Beginn eines Blutergusses. Kennzeichen von akkuraten, präzisen und sorgfältig vorbereiteten Angriffen.«


  »The Devil Bat«, murmelte Manny.


  Jake trank einen kräftigen Schluck Pellegrino und wartete. Normalerweise war Manny sehr analytisch, gleichzeitig aber auch offen für alles, sodass sie mitunter Verbindungen entdeckte, die ein vorsichtigerer Verstand übersehen hätte. Dieses Feuer, dieses blitzschnelle Kombinieren hatte er als Erstes an ihr anziehend gefunden. Manchmal jedoch brachten ihre jähen Kehrtwendungen und ihre wilden Gedankensprünge seinen kompromisslos logischen Verstand ins Stolpern.


  »Ein Horrorfilm aus den Vierzigerjahren mit Bela Lugosi«, erklärte sie. »Hab mir als Halbwüchsige mit meinem Vater zusammen gern die Wiederholungen angesehen.«


  Anzeichen einen vergeudeten Jugend, dachte er, sprach es aber nicht aus, weil sich der Absatz ihrer Slingbacks sonst in seine Wade bohren würde, anstatt sie zu massieren.


  »Der Schurke im Film war ein allseits beliebter Landarzt, der sich für irgendein Unrecht rächen wollte, das ihm seiner Meinung nach angetan worden war.«


  »Hast du irgendwas gegen Ärzte?«


  »Wie du weißt, bin ich Anwältin. Eine Mischehe zwischen den beiden Berufsständen würde nie und nimmer funktionieren. Wie bei den Capulets und Montagues.«


  »Romeo und Julia haben sich geliebt.«


  »Die beiden haben Selbstmord begangen. Keine weiteren Fragen.«


  Jake raschelte mit den Unterlagen, um Manny zurück ins Hier und Jetzt zu holen.


  »Dem Kerl geht’s um das Blut, also muss es über das Blut irgendeine Verbindung zwischen diesen Leuten geben«, sagte sie. »Vielleicht eine gemeinsame Krankheit?«


  »Keiner ist HIV-positiv. Zwei sind Diabetiker. Einer muss Alkoholiker sein – grottenschlechte Leberwerte.« Jake rasselte die Fakten herunter und tippte dabei mit seinem Bleistift auf die entsprechenden Zahlen. »Aber das sind bloß die Ergebnisse nach den üblichen Standardbluttests. Wir können nicht auf irgendwelche abwegige Krankheiten testen – das würde Ewigkeiten dauern. Wir müssen wenigstens ungefähr wissen, wonach wir suchen, um dann entsprechend testen zu können. Ansonsten ist das wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.«


  »Sie könnten also alle eine seltene Krankheit gemeinsam haben, ihr wisst nur nicht, welche?«


  »Möglich, aber unwahrscheinlich. Die Leute von der Kriminaltechnik haben alle Opfer eingehend befragt. Keines hat eine ungewöhnliche Krankengeschichte oder irgendwelche auffälligen Symptome.«


  »Was ist mit dem DNS-Profil?«


  »Bis jetzt liegen nur für die ersten drei Ergebnisse vor. Auf die letzten beiden warten wir noch. Aber diese Leute sind nicht verwandt. Und es gibt keine genetischen Anomalien.«


  Manny biss in einen Calamariring und überlegte eine Weile, ehe sie fragte: »Wisst ihr, wie viel Blut er abnimmt?«


  »Die genaue Menge lässt sich unmöglich feststellen, aber die Opfer wurden anschließend alle gründlich untersucht, und sie hatten ein normales Blutvolumen, also zapft er wahrscheinlich nicht mehr als eine Ampulle ab.«


  »Okay.« Manny gestikulierte mit einer Gabel voll Rucóla. »Meine Kenntnisse bizarrer satanistischer Rituale sind zugegebenermaßen begrenzt, aber mir scheint, wenn er das Blut für irgendwelche perversen Sachen bräuchte, würde er mehr abzapfen.«


  »Das seh ich auch so«, sagte Jake. »Ich denke, er macht damit dasselbe wie wir – er testet es.«


  »Er selbst oder schickt er die Proben in ein Labor?«


  »Einige einfache Tests könnte er selbst machen, wenn er die entsprechende Ausrüstung hat. Vielleicht schickt er das Blut auch in ein Labor. Allein an der Ostküste gibt es Hunderte. Die alle zu überprüfen ist ein Ding der Unmöglichkeit.«


  »Aber nicht die DNS-Tests«, wandte Manny ein. »Die kann er nicht zu Hause auf dem Küchentisch machen.


  Und wegen der notorischen Arbeitsüberlastung der Labors dauert es meist Monate, ehe man DNS-Ergebnisse bekommt. Glaub mir, meine unschuldigen Mandanten können ein Lied davon singen, wie sehr diese Labors hinterherhängen.«


  »Das sind die Labors, die eine Zulassung für forensische DNS-Tests haben. Es gibt aber auch private Einrichtungen, diese Labors, die auf Plakaten in der U-Bahn werben. Die machen beispielsweise Vaterschaftstests für Zivilsachen.«


  »Das ist mir entgangen. Ich bin seit meiner letzten Klassenfahrt ins Naturkundemuseum nicht mehr U-Bahn gefahren.«


  Jake überging diesen Kommentar. Dann und wann ließ Manny ihr gutbürgerliches Elternhaus in New Jersey raushängen. Er verkniff sich die Bemerkung, dass er sich schon am City College aufs Examen vorbereitete, als sie sich noch in der grün karierten Uniform ihrer katholischen Schule mit dem Abc rumschlug. Er drohte ihr mit seinem Kuli. »Aber warum soll er sich die ganze Mühe mit der Blutabnahme machen, wenn er bloß einen DNS-Abgleich will? Dafür bräuchte er sich von seinen Zielpersonen bloß ein paar Haare oder eine Zigarettenkippe zu beschaffen, irgendwas. Er muss nach etwas suchen, was nur im Blut zu finden ist.«


  »Dann sag Pasquarelli, er soll sämtliche Blutlabors in New York und Umgebung abklappern, bis er dasjenige gefunden hat, in dem die Proben untersucht wurden.«


  Bei dem Gedanken daran, welchen ungeheuren bürokratischen Aufwand das bedeuten würde, begann Jake, sich die Schläfen zu massieren. »Daran hat Pasquarelli auch schon gedacht. Er hofft allerdings, mir würde irgendwas einfallen, das weniger zeitraubend ist. Aber ich schätze, der Vampir macht wohl noch eine Woche länger Schlagzeilen. Das wird dem Bürgermeister gar nicht gefallen.«


  »Wahrscheinlich kann Pasquarelli aufatmen«, entgegnete Manny. »Ich hab heute Abend beim Umziehen die Nachrichten gehört. Der Vampir wird jetzt von den Privatschulterroristen von den Titelseiten verdrängt.«


  »Und wer sind, wenn ich fragen darf, diese Privatschulterroristen?« Jake machte sich über sein Steak her, bemüht, das Gefühl auszublenden, dass Mannys Blick ihn durchbohrte. Es war, wie wenn Mycroft gierig jeden Bissen beobachtete, der vom Teller in seinen Mund wanderte. »Willst du mal probieren?«


  »Ganz sicher nicht! Diese Zucchiniblüten sind einfach köstlich.« Manny nahm einen großen Bissen, um ihrer Aussage Nachdruck zu verleihen, und sprach dann weiter. »Die Privatschulterroristen sind ein paar junge Burschen, Schüler an der Monet Academy, die auf die Idee gekommen sind, es wäre doch ein lustiges naturwissenschaftliches Experiment, eine kleine Brandbombe in einen Briefkasten in Hoboken zu stecken.«


  »Und das verdrängt den Vampir von den Titelseiten? Wir haben andauernd Knallfrösche in den Briefkasten von dem alten Isbrantsen gesteckt, wenn der mal wieder unseren Baseball konfisziert hatte.«


  »Aber ist bei euch auch genau in dem Moment ein Bundesrichter vorbeispaziert? So war das nämlich in Hoboken. Richter Patrick Brueninger hat einen Metallsplitter in den Hals bekommen.«


  »Brueninger. Kommt mir bekannt vor. Moment mal – war das nicht der Bundesrichter, der den Vorsitz im Fall Iqbar hatte?«


  »Genau der.«


  Jake trank seinen letzten Schluck Chianti. »Die Kids haben versucht, ihn umzubringen? Warum?«


  »Weiß man noch nicht«, sagte Manny. »Es gibt allerdings eine ganze Reihe Muslime, die glauben, dass der Mullah keinen fairen Prozess bekommen hat. Die schwören, dass Iqbar bloß eine nette freundliche Moschee in Jersey City geleitet hat.«


  Jake schnaubte. »Klar. Er hat nicht Millionen gewaschen, um die Taliban in Afghanistan zu finanzieren. Aber diese Academy-Schüler sind keine Muslime, oder? Wieso sollten die dem Richter ans Leder wollen?«


  »Genau – es gibt überhaupt kein Motiv. Ich vermute, das war ein Dummerjungenstreich, der fürchterlich schiefgegangen ist. Aber nach dem 11. September und Anthrax und dem Schuhbomber will das FBI diese Kids jetzt mit aller Härte des Gesetzes zur Verantwortung ziehen, nur um zu beweisen, dass sie es nicht bloß auf die dunkelhaarigen Kerle mit Turbanen abgesehen haben. Die Jungs sind erledigt. Die werden –«


  Manny wurde von einer blechernen Version von George Thorogoods »Bad to the Bone« unterbrochen, die irgendwo unter dem Tisch erklang. Sie verschwand nach unten, tauchte mit ihrer Tasche aus der neusten Fendi-Kollektion wieder auf und nahm den Handyanruf entgegen, ehe George noch eine weitere Note seiner Erkennungsmelodie von sich geben konnte.


  ’tschuldigung, formte sie lautlos mit den Lippen Richtung Jake. »Hi, Kenneth«, trällerte sie dann ins Telefon. »Was gibt’s?«


  Jakes Augenbrauen rutschten tiefer. Noch immer traute er Mannys Assistenten Kenneth nicht so ganz über den Weg. Er war ein ehemaliger Mandant, der sich seine juristischen Kenntnisse im Gefängnis angeeignet hatte. Kenneth meldete sich mindestens zwanzigmal täglich bei Manny, um mit ihr die unterschiedlichsten Themen zu erörtern, vom jüngsten Klatsch und Tratsch auf der Webseite des New York Social Diary bis hin zu der Frage, ob in einer Eingabe beim Bundesberufungsgericht der Grundsatz der Bindung an Vorentscheidungen geltend gemacht werden sollte oder nicht.


  »Natürlich war es richtig, dass du anrufst. Das ist sehr wichtig. Warte mal kurz.« Manny stand auf und entfernte sich einige Schritte, außer Hörweite. Jake stach auf seine Erbsen ein.


  Keine zehn Minuten später kehrte Manny zum Tisch zurück, doch Jake hielt den Blick stur auf den Teller gerichtet.


  »Rate mal, warum Kenneth angerufen hat?«


  »Dreistündiger Sonderverkauf bei Saks.«


  »Spaßvogel. Es war übrigens ein Sonderverkauf bei T.J. Maxx. Manchmal kann ich mich auch beherrschen.«


  »Manny, ich weiß, eure Beziehung ist eigenar-, sagen wir, sehr speziell, ich weiß, dass er dich als seine Retterin verehrt und du ihn als deine Eliza Doolittle betrachtest, aber …«


  »Aber was? Er ist ein Naturtalent aus armen Verhältnissen. Bloß weil er eine Diva ist, heißt das noch lange nicht, dass er was gegen ehrliche und harte Arbeit hat.«


  Manny war Kenneth Medianos Boyd nach seiner ersten irrtümlichen Festnahme vom zuständigen Gericht als Pflichtverteidigerin zugewiesen worden. Beim zweiten Mal wurde er während der jährlichen Halloweenparade in Greenwich Village wegen allzu spärlicher Garderobe einkassiert. Sein Alter Ego, die Chanteuse Princess K, hatte einige an strategisch wichtiger Stelle angebrachte Federn verloren, die von Truthähnen stammten, die das letzte Thanksgiving nicht überlebt hatten.


  Manny erkannte sofort, was Kenneth zu bieten hatte: einen ausprägt dramatischen Sinn für Mode, gepaart mit einer Ausbildung zum Anwaltsgehilfen, die er absolviert hatte, während er vor seiner Reinkarnation als Dragqueen hinter Gittern saß. Kenneth vergötterte Manny, weil sie seine Fähigkeiten und seine Intelligenz zu würdigen wusste. Sie festigten ihre Freundschaft im Outlet-Shop der Kaschmirmarke TSE, und sie bot ihm einen Assistentenjob an.


  »Ich weiß, ich weiß, und er hält dir den Rücken frei. Aber muss er dich denn pausenlos anrufen? Wofür hast du einen Assistenten, wenn er dich ständig nervt? Eigentlich soll er dir doch Arbeit abnehmen.«


  »Du bist bloß eifersüchtig auf die anderen Männer in meinem Leben.« Sie blickte zu Mycroft hinunter, um sowohl ihren Ärger als auch ihr Lächeln zu verbergen.


  »Männer? Als Kenneth mir letzte Woche diese Unterlagen nach Hause gebracht hat, trug er Nagellack, der anscheinend je nach Temperatur die Farbe wechselt. Als er kam, hatte er rosa Fingernägel, und bis er nach einem kleinen Plausch endlich den Umschlag rüberwachsen ließ, waren die königsblau geworden. Ganz zu schweigen davon, dass er ein bodenlanges Abendkleid trug.«


  »Er verdient sich bloß in den Downtown-Clubs was als Chanteuse ehrlich dazu, wenn er nicht gerade meine Kanzlei hütet, meine Schriftsätze schreibt, meine Buchhaltung macht und meine Mandanten am Telefon beruhigt, sodass ich in der Gegend rumgondeln kann, um dir bei deinen Fällen zu helfen.«


  Manny holte einmal tief Luft und sprach dann weiter. »Kenneth hat mir nur gesagt, dass die Mutter von einem dieser Nachwuchsterroristen angerufen hat, um mich als Anwältin für ihren Sohn zu engagieren.«


  »Hast du nicht eben gesagt, die Jungs sind erledigt? Warum solltest du so einen Fall annehmen?«


  »Erstens, man will diesen Kids etwas anhängen, an ihnen ein Exempel statuieren, damit die Obrigkeit sagen kann: ›Schaut her, was wir alles tun, um euch vor Terroristen zu schützen.«‹


  »Etwas anhängen!« Jake zeigte mit seiner Gabel auf sie. »Wie kommst du denn darauf? Bis jetzt weißt du nur das, was du in den Nachrichten gehört hast. Und wir wissen beide, wie falsch das sein kann.«


  Manny schob die vorwurfsvolle Gabel beiseite. »Ich weiß aus Erfahrung, wie die Staatsanwaltschaft arbeitet. Außerdem ist der Fall ein Riesending. Wenn ich nachweisen kann, dass der Junge unschuldig ist, hab ich in Zukunft eine größere Glaubwürdigkeit.«


  »Manny, bislang hattest du es hauptsächlich mit Mördern zu tun«, sagte Jake. »Bist du wirklich bereit, dich mit Terroristen und dem Staat anzulegen? Denk doch mal an die Risiken.«


  »Ich bin zu allem bereit. Tut mir leid, aber ich muss los.« Manny stieß sich so heftig vom Tisch ab, dass Wasser aus den Gläsern schwappte.


  Sie blieb kurz stehen, um noch einen letzten Treffer zu landen. »Wie war das denn, als du fast in die Luft gesprengt worden wärst, weil du versucht hast, Pete Harrigans Mörder zu überführen? Du darfst ruhig Risiken eingehen, aber ich nicht? Wirst wohl langsam alt, was?«


  Jake verzog das Gesicht. Er wollte sie doch bloß vor irgendwelchen Gefahren bewahren. Jetzt versuchte er, möglichst nicht beschützerisch zu klingen. »Sei bitte vorsichtig.«


  Seine ruhigen Worte wirkten wie ein Windstoß auf einen Waldbrand. Manny wirbelte herum. »Benimm dich nicht wie mein Aufpasser, Jake. Schließlich haben wir keinerlei gegenseitige Verpflichtungen. Ich ruf dich morgen an, wenn ich mit meinem Mandanten gesprochen habe.« Sie war mit Mycroft im Schlepptau schon halb über die Straße, ehe Jake auch nur dem Kellner winken konnte, um zu zahlen.


  Er warf ein paar zerknitterte Zwanziger auf den Tisch und trabte hinter ihr her. Mit ihrer roten Haarmähne und dem glänzend rosa Pullover war Manny etwa so unübersehbar wie ein Tornado. Was er machen würde, wenn er sie eingeholt hatte, wusste Jake nicht. Vulkanische Gedankenverschmelzung vielleicht.


  Möglicherweise war das die einzige Möglichkeit, um ihr klarzumachen, wie unvernünftig sie sich verhielt. Den Unterdrückten zu helfen war eine Sache, aber sich für irgendeine verrückte und rührselige Lügengeschichte einspannen zu lassen war etwas ganz anderes. Und wie sollte sie die ganze Arbeit bewältigen, die so ein Fall mit sich brachte? Die großen Strafverteidiger hatten ein ganzes Team zur Unterstützung; Manny hatte einen Assistenten mit Nebenjob als Dragqueen.


  Jake spürte etwas auf dem Herzen, das nicht durch Mannys Verhalten ausgelöst worden war. Sein Handy vibrierte. Das Display zeigte die Nummer von seinem Büro. Tolles Timing.


  »Rosen«, blaffte Pederson. »Machen Sie, dass Sie sofort zur 14. Straße West, Nummer 53, kommen. Sieht so aus, als hätte der Vampir wieder zugeschlagen. Und diesmal hat er Ihnen eine Leiche dagelassen.«
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  Kaum hatte das Taxi am Straßenrand gehalten, begann Jake zu arbeiten. Er war stellvertretender Leiter der Gerichtsmedizin, und somit wurden seine Pflichten vom Leiter der Gerichtsmedizin vorgegeben: feststellen, wer das Opfer ist, was passiert ist, wo es passiert ist, wann es passiert ist und wie es passiert ist.


  Aber für ihn erschöpfte sich seine Arbeit nicht darin. Seiner Meinung nach erzählte jedes Opfer eine weitaus kompliziertere Geschichte als die Blutspritzer um die Leiche oder die Fasern und Haare, die an ihr klebten. Das »Wer« und das »Warum« waren häufig unentwirrbar mit der Lebensgeschichte des Opfers verbunden. Leben verschmolz mit Tod.


  Amanda Hogaarths Geschichte begann hier auf diesem blitzsauberen Bürgersteig vor dem vornehmen Gebäude, in dem sie gelebt hatte. Jake bemerkte die erschütterte Miene des Türstehers, der ihn hineinließ, und die stocksteife Haltung des Portiers hinter seinem Schreibtisch. Irgendwie hatten diese beiden einen Mörder in diesen vermeintlich sicheren Hafen eindringen lassen.


  Jake blickte sich in der Lobby mit ihrem Marmorfußboden und den edlen, aber unpersönlichen Möbeln um. Eigentümergemeinschaft oder Luxusmietwohnungen? Eigentümergemeinschaften waren meist ein wenig geselliger. Die Nachbarn kannten einander zumindest flüchtig von den vielen endlosen Eigentümerversammlungen. In einem reinen Mietshaus wäre die Anonymität größer, auch für Amanda Hogaarth.


  Jake fuhr mit dem Fahrstuhl in den dreizehnten Stock des um die Jahrhundertwende gebauten Hauses. Als die Tür aufglitt, bot sich ihm ein Bild hektischer Betriebsamkeit. Polizeibeamte befragten die Nachbarn auf der Etage. Die Kriminaltechniker waren mit ihrer umfangreichen Ausrüstung eingetroffen. Während er auf die Tür zu Apartment 13 C zuging, verrieten ihm wiederholte Lichtblitze, dass der Polizeifotograf bei der Arbeit war.


  Jake traf Detective Pasquarelli in der Diele. »Kann ich mich in der Wohnung umsehen?«


  Der Detective nickte. »Die Techniker müssten in ein paar Minuten fertig sein.«


  Jake warf einen Blick auf die "Wohnungstür. »Irgendwelche Einbruchsspuren?«


  »Nein. Er hat die Tür einfach weiter aufgedrückt, als sie geöffnet hat, oder sie hat ihn reingelassen. Der Portier sagt, er hat niemanden zu ihr raufgelassen, also muss unser Mann entweder behauptet haben, zu jemand anderem zu wollen, oder er ist durch den Dienstboteneingang rein. Zum Glück wird das Haus hier bewacht wie Fort Knox. Sämtliche Türen und Fahrstühle sind kameraüberwacht. Wir werden morgen ein paar Stunden brauchen, um uns die Bänder anzusehen.«


  »Vielleicht haben wir ja Glück.«


  Pasquarelli grinste. »Mach dir keine zu großen Hoffnungen, Doc. Verkneif ich mir auch immer.«


  »Wer hat sie gefunden?«, wollte Jake wissen.


  »Der Hausmeister ist um kurz vor siebzehn Uhr hier heraufgekommen. Sein letzter Einsatz für den Tag. Ich wette, der wünscht, er hätte früher Feierabend gemacht.« Pasquarelli zog an seiner schiefen Krawatte. »Ms Hogaarth hat sich anscheinend gestern beschwert, dass ihre Klimaanlage klappert. Da es kein Notfall war, wollte der Mann sich erst heute Nachmittag drum kümmern. Als sie nicht aufmachte, hat er die Tür mit einem Generalschlüssel geöffnet. Um vier Uhr achtundvierzig ging sein Notruf ein.«


  Jake sah auf die Uhr: kurz nach halb zehn. »Wieso habt ihr mich jetzt erst gerufen?«


  »Die ersten Kollegen vor Ort dachten, es wäre eine natürliche Todesursache«, erklärte Pasquarelli. »Dann hat der diensthabende Arzt von der Gerichtsmedizin den Einstich in ihrem Arm gesehen und noch ein paar andere verdächtige Dinge bemerkt. Er hat gemeint, wenn der Fall irgendwie mit dem Vampir zu tun hat, sollten wir dir lieber Bescheid geben.«


  Jake wusste nicht recht, ob er lächeln oder die Stirn runzeln sollte. Seine Mitarbeiter wussten, wie sehr ihn der Vampir-Fall interessierte. Eigentlich wunderte es ihn, dass Pederson nach seiner gestrigen Demonstration von Autorität im Büro bereit gewesen war, ihm die Sache zu übergeben.


  Er schob sich an Pasquarelli vorbei ins Wohnzimmer und erkannte ihn sofort – den schwachen, aber unverkennbaren Äthergeruch. Deshalb hielt er sich nie an die Arbeitsschutzbestimmung, einen Mundschutz zu tragen – die Gefahr, dass einem ein so flüchtiger Beweis entging, war einfach zu groß. Und wenn er einem erst mal entgangen war, dann war er für immer verloren. So jedoch konnte Jake jetzt sicher sein, dass sie es mit dem Vampir zu tun hatten.


  Ms Hogaarth schien ihre Würde bewahrt zu haben und in einem überaus sauberen Zuhause eines überaus sauberen Todes gestorben zu sein. Jake schaute sich um. Beige war der alles beherrschende Eindruck. Weißgelbe Wände, dicker cremefarbener Teppichboden, hellbraunes Sofa und ein ebensolcher Zweisitzer. Den einzigen Kontrast lieferten die ominösen schwarzen Streifen aus Fingerabdruckpulver, die die Spurensicherer bei ihrer Arbeit hinterließen. Sie machten die Reinlichkeit zunichte, die Ms Hogaarth offensichtlich lieb und teuer gewesen war.


  Die Leiche lag ausgestreckt mitten auf dem Wohnzimmerboden. Jake nickte seinem Kollegen aus dem Büro zu, Todd Galvin, der neben dem Körper kauerte, aber sofort aufsprang und zu ihm geeilt kam.


  Todd hatte seine Facharztausbildung erst vor zwei Jahren abgeschlossen und war als Jüngster im Stab der Rechtsmedizin stets darauf erpicht, seine Kenntnisse unter Beweis zu stellen. »Ich hab einen Nadeleinstich gefunden«, begann er und wollte Jake zur Leiche lotsen. Aber Jake wandte sich ab.


  »Denken Sie dran, was ich Ihnen beigebracht habe, Todd. Sehen wir uns doch erst mal am Tatort um und stellen fest, was er uns über das Opfer verrät, ehe wir uns von der Leiche ablenken lassen. Die läuft uns nicht weg.«


  Jake ging schnurstracks ins Bad. Im Arzneischrank stand die übliche Phalanx von rezeptfreien Medikamenten und nur eines, das verschreibungspflichtig war: Lasix gegen Bluthochdruck. Ms Hogaarth hatte sich einer robusten Gesundheit erfreut. Er zog eine Schublade auf und entdeckte ein altes Stethoskop und eine Blutdruckmanschette. »Interessant – vielleicht war sie mal Krankenschwester und hat sich mit ihrer alten Ausrüstung den Blutdruck gemessen.«


  Todd nickte. »Möglich. Ein Laie würde eher die neuen Blutdruckmessgeräte verwenden, die man in der Apotheke kaufen kann.«


  Der junge Mann spähte hinter den Duschvorhang. »Verdammt sauber hier. Die Lady wäre von meinem Badezimmer bestimmt entsetzt gewesen.«


  Sie gingen ins Schlafzimmer, ein Raum von fast klösterlicher Kargheit. Jake betrachtete die straff gespannte Tagesdecke und hob den unteren Teil an. Genau wie er vermutet hatte – die Lakenzipfel waren in Krankenhausmanier festgesteckt. Im Schrank standen die Schuhe militärisch akkurat aufgereiht; die Kleidungsstücke hingen alle in derselben Richtung. Nachttisch: Lampe, Wecker, ein Reader’s-Digest-Heft. Kommode: Kamm, Bürste, Talkumpuder mit Lavendelduft. Bettdecke, Vorhänge, Teppich – alles beige. Jake drehte sich einmal um 360 Grad – kein einziges Foto, kein Bild, keine Nippsachen. »Welche Frau wird über sechzig Jahre alt, ohne auch nur ein bisschen Krimskrams anzusammeln, Fotos von Enkeln, Nichten oder alten Bekannten?«


  »Ja, das könnte auch ein Hotelzimmer sein«, pflichtete Todd bei. »Irgendwie unheimlich.«


  Jake ging voraus in die Küche und öffnete den Kühlschrank. »Der Kühlschrankinhalt kann auch dabei helfen, den Todeszeitpunkt zu bestimmen.« Jake lächelte Todd an und schüttelte eine Milchpackung. »Die Verfallsdaten sind unsere kleinen Helfer.«


  Todd spähte über Jakes Schulter. »Mannomann, die Frau hat ja noch weniger im Kühlschrank als ich. Ein paar Muffins, Diätmargarine, Saft und Milch. Muss viel auswärts gegessen haben.«


  Jake warf einen Blick in den Mülleimer – leer. Spülmaschine – sauberer als ein Ausstellungsstück. »Hier hat der Mörder nichts zurückgelassen.«


  Das Wohnzimmer gab auch bei genauerem Hinsehen nicht mehr her – keine Unordnung, keine Fotos, keine Seele. Jakes Blick wurde von einem einzigen glattrunden Fleck auf dem Kaffeetisch angezogen, einer Stelle, auf die kein Fingerabdruckpulver gefallen war. Die Spurensicherer mussten da irgendwas weggenommen haben, dachte er, eine Tasse oder ein Glas. In einem normalen Haushalt hätte das nicht viel zu bedeuten gehabt, aber in Amanda Hogaarths Wohnung kam es ihm bemerkenswert vor.


  Erst jetzt trat Jake näher an die Leiche heran. Amanda Hogaarth lag auf dem Rücken, die Knie leicht nach rechts abgeknickt, Arme ausgebreitet. Ein brauner Rock bedeckte ihre stämmigen Beine bis zur Wade; ein beiger Pullover reichte sittsam bis über den Rockbund und ließ keine Haut sehen. Sie hatte diese steife Margaret-Thatcher-Frisur, die bei Frauen Ende der sechzig beliebt war, und bei ihrem Sturz war kein Härchen in Unordnung geraten.


  Todd ging neben der Leiche in die Hocke. »Sehen Sie sich das an«, sagte er, als Jake es ihm gleichtat. Er zeigte auf einen winzigen Nadeleinstich innen im Ellbogengelenk, wo dem Opfer offensichtlich Blut abgenommen worden war.


  Das allein war noch nicht verdächtig. Die Frau hätte auch einfach am Tag ihres Todes zur Blutabnahme beim Arzt gewesen sein können.


  »Und«, fuhr Todd mit wachsender Eindringlichkeit fort, »sehen Sie sich ihren Mund an.«


  Ms Hogaarths perfekte obere Zahnreihe war falsch, und das Gebiss war ihr verrutscht, sodass sie einen leicht fratzenhaften Gesichtsausdruck hatte. Um die Mundwinkel waren kleine Abschürfungen zu sehen.


  »Sie wurde geknebelt«, bemerkte Jake. Er blickte nach unten. Ihre Beine waren nackt, und die Füße mit den entstellenden Ballenzehen und Schwielen des Alters lagen unbeschuht auf dem Teppich. Er war erst seit zehn Minuten in ihrer Wohnung, aber Jake hatte das starke Gefühl, dass diese Frau wohl kaum barfuß herumgelaufen wäre. »Habt ihr ihre Strumpfhose gefunden?«, fragte er Todd.


  »Ich hab den Technikern gesagt, sie sollen danach suchen, aber ich glaub nicht, dass sie sie finden werden. Der Täter hat sie wahrscheinlich mitgenommen. Die Totenstarre lässt nach«, stellte Todd weiter fest. »Sie ist seit ungefähr vierundzwanzig Stunden tot.«


  »Vielleicht auch länger, Todd. Der Algor mortis wird uns da genauere Informationen liefern. Überprüfen Sie ihre Körperkerntemperatur und messen Sie auch die Umgebungstemperatur. Die könnte die Zersetzung verlangsamt haben.«


  »Die Klimaanlage lief auf Höchststufe. Hier drin sind’s keine 19 Grad«, berichtete Todd.


  »Ja, ihre Körpertemperatur muss in dem kühlen Raum schneller abgesunken sein«, erklärte Jake, »weshalb es den Anschein hat, als wäre sie schon länger tot, als sie in Wirklichkeit ist.«


  »Die Leichenflecke sind fixiert.« Todd drückte mit dem Daumen auf die dunkelrote Blutansammlung in ihrem Rücken, und es blieb keine blasse Stelle zurück. »Sie ist ganz sicher seit mindestens acht oder neun Stunden tot, und nach Eintritt des Todes ist sie nicht mehr bewegt worden.«


  »Gute Arbeit, Todd.« Jake erhob sich und winkte den zwei Mitarbeitern von der Leichenhalle, die in Türnähe warteten. »Bringen Sie sie ins Institut. Und belassen Sie den Körper in dieser Position, sonst vernichten Sie Spuren am Rücken. Ich mache morgen früh gleich als Erstes die Obduktion. Todd, falls Sie assistieren möchten, seien Sie um acht Uhr da.«


  Jake sah zu, wie sie den Körper, dessen Extremitäten zum Teil noch immer totenstarr waren, auf eine Bahre legten. Wenn das wirklich die Tat des Vampirs war, wieso hatte er dann von seiner Methode abgewichen? Warum hatte er es für nötig gehalten, dieses Opfer zu töten, wo er doch die anderen nicht einmal ernsthaft verletzt hatte? Der Fall hatte sich verändert. Er war für ihn ein faszinierendes theoretisches Rätsel gewesen, das es zu entschlüsseln galt, und jetzt war daraus Mord geworden. Er hatte bekommen, was er wollte – die Chance, an dem Vampir-Fall zu arbeiten –, aber der Preis dafür war das Leben von Amanda Hogaarth gewesen.


  »Habt ihr schon die Angehörigen verständigt?«, fragte Jake den Detective.


  »Scheint keine zu geben. In ihrem Mietvertrag hat sie einen Anwalt als Kontaktperson für Notfälle angegeben. Wenigstens muss ich keiner untröstlichen Tochter oder Schwester die Nachricht überbringen.«


  Etliche Leute von der Spurensicherung gingen an Pasquarelli vorbei, und er murmelte ein Dankeschön.


  »Viel haben wir nicht gefunden«, sagte der älteste. »Das ist die sauberste Wohnung, die ich je gesehen hab.«


  Jake schob die Hände tief in die Taschen. »Irgendwas ist hier, Vito. Wir müssen nur mit offenen Augen hinsehen. Ich schau mich noch mal genauer um.«


  »Von mir aus.«


  Jake ging die Räume ein weiteres Mal durch, aber die Wohnung wirkte genauso nichtssagend wie zuvor. Doch dann fand er etwas, in der Küche, mitten unter den makellosen Schränken und Geräten. Ganz weit hinter den glänzenden Töpfen entdeckte er einen Hinweis darauf, dass Amanda Hogaarth ein reales Leben geführt und andere Menschen auf diesem Planeten gekannt hatte – ein abgegriffenes Kochbuch mit verblasstem Einband und zittrigen Randbemerkungen auf etlichen Seiten: Recetas Favoritas.


  Jake wiegte es in den Händen. Ein Kochbuch, ein spanischsprachiges Kochbuch, das nicht griffbereit im Regal stand, sondern gut versteckt worden war. Wie Liebesbriefe, dachte Jake. Oder Pornos. Er legte es sachte hin.
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  Als Manny die Stufen zum Bundesgebäude in Newark, New Jersey, hinaufstürmte, trommelten ihre Absätze einen Kriegstanz. Sie warf die rote Lederhandtasche auf das Fließband, um sie durchleuchten zu lassen, und stürmte durch den Metalldetektor, der postwendend einen schrillen Warnton von sich gab.


  »Zurücktreten, Ma’am«, wies der Marshal sie an. »Haben Sie Schlüssel oder Wechselgeld in den Taschen?«


  »Selbstverständlich nicht«, fauchte sie. Ihr meergrünes Kostüm von Donatella Versace hatte nicht mal Taschen, und wenn doch, hätte sie die schlanke Linienführung auf gar keinen Fall mit einem dicken Schlüsselbund ruiniert.


  »Knöpfen Sie Ihre Jacke auf.«


  Manny tat wie geheißen. »Hoppla. Hab ganz vergessen, dass ich den trage.« Sie öffnete den klassischen doppelgliedrigen Kettengürtel, den sie um die Taille trug, warf ihn in den Korb des Wachmanns und schritt erneut durch den Detektor, diesmal störungsfrei.


  Auf der anderen Seite hielt der Wachmann den Gürtel in der Hand und rief nach einem Maßband.


  »Kommen Sie, geben Sie her«, befahl Manny. »Ich bin in Eile. Ich hab einen dringenden Termin mit einem Mandanten.«


  »Tut mir leid, Ma’am, aber die Sicherheitsvorschriften verbieten Ketten, die länger als ein Meter zwanzig sind. Alles darüber darf ich nicht ins Gebäude lassen. Das sind dieselben Bestimmungen wie für Flugzeuge.«


  »Dieses Accessoire hat mich ein paar Hundert Dollar gekostet. Glauben Sie ernsthaft, ich würde damit einen Staatsanwalt an seinen Schreibtisch ketten?«


  »Ich muss erst nachmessen«, beharrte der Wachmann. »Wo bleibt denn das Maßband?«


  Manny öffnete den Mund, um lautstark ihren Unmut ob der absurden Verzögerung kundzutun. Doch noch ehe das erste Wort herauskam, zügelte sie sich, lächelte und hielt ihre Kostümjacke auf. »Xavier, ich bitte Sie«, sagte sie mit Blick auf das Namenschildchen des Wachmanns. »Sie wollen mich doch wohl nicht beleidigen. Ich weiß, ich trag nicht gerade Kindergröße, aber glauben Sie ernsthaft, ich brauchte um diese Taille eine ein Meter zwanzig lange Kette?«


  Xavier lief rot an, während er ihre Sanduhrfigur betrachtete. »Ähm, wohl kaum. Tut mir leid, Ma’am. Bitte sehr.«


  »Dieses Terrorismus-Getue wird langsam lächerlich«, beschwerte sich Manny bei dem Mann, der zufällig mit ihr im Lift fuhr. »Den lieben langen Tag schikanieren sie friedliche Bürger, dabei kampieren wahrscheinlich längst irgendwelche Al-Qaida-Leute eine Meile vom Pentagon entfernt.«


  Der Mann sagte nichts, rückte aber ein wenig von ihr ab, als sie zum x-ten Mal den Knopf für den siebten Stock malträtierte. Als der Fahrstuhl sie endlich wieder freigab, war Manny so richtig geladen, und wehe dem Staatsanwalt, der ihr quer kam.


  »Philomena Manfreda. Ich will Brian Lisnek sprechen«, erklärte sie der Frau am Empfang, die hinter kugelsicherem Glas saß.


  Sie hob schon einen Finger, um auf einen Stuhl im Wartebereich zu deuten, doch ein Blick auf Mannys angespannte Kieferpartie belehrte sie eines Besseren, und sie verständigte Lisnek unverzüglich über die Sprechanlage. »Sie müssen sich anmelden. Und Sie müssen die ganze Zeit diesen Besucherausweis tragen.« Sie sprach, als wäre sie uniformiert und bewaffnet.


  Lisnek, ein untersetzter rothaariger Mann im zerknitterten grauen Anzug, öffnete die Sicherheitstür. Bald darauf saß Manny in einem typischen Beamtenbüro – fensterlos, sauerstoffarm, voller Aktenstapel, Metallschreibtisch und alte verschrammte Holzstühle sowie ein Computer, auf dessen Monitor der amerikanische Wappenadler prangte.


  »Wo ist mein Mandant, Travis Heaton? Ich will mit ihm reden, bevor ich mit Ihnen rede.«


  »Der ist unten in einer Zelle mit einem unserer Leute. Ich lass ihn in ein Anwaltszimmer bringen. Seine Mutter ist auch unten, im Besucherbereich, für den Fall, dass wir sie brauchen.«


  »Sie meinen, für den Fall, dass ihr ihre Unterschrift unter einer Aussage braucht, die es ihrem Sohn erlaubt, eine Straftat zu gestehen, die er gar nicht begangen hat. Das können Sie vergessen. Sagen Sie Ihrem Kumpel, er soll sofort mit der Vernehmung aufhören. Mein Mandant nimmt sein Recht auf Aussageverweigerung in Anspruch.«


  Lisnek schien unbeeindruckt, als hätte er jeden Tag irgendwelche Allerweltsverteidiger in seinem Büro sitzen. Der arrogant herablassende Ausdruck im rundlichen Gesicht des Staatsanwalts trieb Mannys Blutdruck in die Höhe. »Was wirft man ihm vor?«


  »Terroristischer Angriff auf Eigentum der Vereinigten Staaten von Amerika. Und natürlich versuchter Mord. Dazu kommen ein paar untergeordnete Anklagepunkte, Verschwörung, eventuell Mitgliedschaft in einer kriminellen Vereinigung und noch so einiges mehr.«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich. Wer auch immer das getan hat, Sie wissen genau, dass es bloß ein Dummerjungenstreich war mit einer bedauerlichen, unbeabsichtigten Körperverletzung.«


  »Ms Manfreda, ein Mordanschlag auf einen Bundesrichter ist keine bedauerliche, unbeabsichtigte Körperverletzung‹. Und im Großraum New York gibt es heutzutage keine Dummenjungenstreiche mehr.«


  


  »Gott sei Dank, dass Sie da sind!«


  Manny hätte die Frau, die sie im Besucherbereich begrüßte, niemals für die Mutter eines Schülers der Monet Academy gehalten. Sie war leicht übergewichtig, und tiefe Sorgenfalten zerfurchten ihre Stirn. Am Ringfinger ihrer rechten Hand steckte ein schlichter Goldreif, und sie hatte offenbar hastig Jeans und Sweatshirt übergestreift, als sie den Anruf bekam, dass ihr Sohn in Untersuchungshaft saß. Keine Brillanten, kein Carrier, keine botoxgestraffte Haut. Maureen Heaton sah zu normal aus, zu abgearbeitet, um zu der Sorte Mütter zu gehören, die die Geldmittel und Beziehungen spielen lassen konnten, die notwendig waren, um ihren Sohn auf die exklusivste Privatschule der Stadt zu schicken.


  Manny streckte ihre Hand aus. »Philomena Manfreda, Mrs Heaton. Ich möchte mit Ihrem Sohn reden und herausfinden, was genau passiert ist. Aber das ist hier schwierig. Wir müssen uns per Telefon durch eine Sicherheitsglasscheibe unterhalten. Und gemäß dem neuen Antiterrorgesetz können unsere Gespräche sogar überwacht werden, falls der Verdacht besteht, dass ich Botschaften an seine Komplizen weiterleite.«


  »Aber doch nur, wenn er schuldig wäre«, protestierte Mrs Heaton. »Mein Travis ist ein guter Junge. Sie müssen ihn hier rausholen. Die dürfen ihn nicht festhalten. Und Sie müssen verhindern, dass man ihn ins Gefängnis steckt. Er ist doch fast noch ein Kind. Bitte.«


  »Wie alt ist Travis, Ma’am?«


  »Gerade achtzehn geworden. Er geht in die Abschlussklasse am Monet. Er war schon immer klein für sein Alter, und ein bisschen unreif, ist aber sehr intelligent.«


  Innerlich fluchte Manny. Achtzehn war schlecht – der Junge würde als Erwachsener behandelt werden, und wenn sie ihn nicht rausholte, erwartete ihn Gefängnis. Er würde sein Leben lang als vorbestraft gelten. Wahrhaftig ein hoher Preis für den kurzen Spaß, einen Briefkasten explodieren zu sehen.


  Manny sah auf die Uhr. »Travis wird jeden Moment reingebracht werden, Mrs Heaton. Ich muss Sie bitten, raus auf den Flur zu gehen.«


  »Was? Ich will meinen Sohn sehen. Ich muss dabei sein, wenn Sie mit ihm reden.«


  »Das geht nicht, Mrs Heaton. Das wäre ein Verstoß gegen das Anwaltsgeheimnis.«


  »Aber ich bin seine Mutter«, jammerte Maureen Heaton.


  »Trotzdem. Travis ist achtzehn und gilt damit als Erwachsener. Die Staatsanwaltschaft könnte Sie als Zeugin gegen Ihren Sohn aufrufen.«


  »Ich arbeite tagsüber im Krankenhaus und nachts als häusliche Pflegerin, damit er diese Schule besuchen kann. Verstehen Sie denn nicht? Er ist mein Kind.«


  Manny spürte, wie ihr selbst die Tränen kamen, aber sie blinzelte sie hektisch weg. Es war nicht ratsam, sich gefühlsmäßig an Mandanten oder deren Angehörige zu binden. Travis wäre besser gedient, wenn sie ihre Emotionen im Zaum hielt. »Ich werde mich vergewissern, dass es ihm gut geht. Versprochen.« Manny bekämpfte ihren Impuls, Travis’ Mutter zu umarmen, gab ihr einen kurzen Klaps auf die Schulter und bugsierte die Frau sanft zu dem teilnahmslosen uniformierten Wachmann hinüber, der bereitstand, um sie nach draußen zu begleiten.


  Ein anderer Wachmann geleitete Manny zu einem Klappstuhl vor einer der beichtstuhlähnlichen Nischen entlang einer Wand des länglichen Raums. Die Tür auf der anderen Seite der Plexiglasscheibe öffnete sich, und ein dünner junger Mann mit Hängeschultern und den spärlichen Ansätzen eines Bartes wurde hereingeführt.


  In dem Blick, mit dem er Manny anstarrte, lag sowohl Trotz als auch Missmut. Den dunklen Ringen unter seinen Augen nach zu schließen, hatte er die ganze Nacht nicht geschlafen.


  Das sollte ein Terrorist sein? Dieser Junge ging auf eine teure Privatschule?


  Selbst wenn man den orangefarbenen Gefängnisoverall durch einen marineblauen Blazer mit Krawatte ersetzte, war der junge Bursche noch immer weit davon entfernt, als Reklamefigur für einen Herrenausstatter infrage zu kommen. Wo war das nonchalante Auftreten? Wo das lässige Selbstbewusstsein? Deshalb schickten Eltern ihre Söhne doch auf Schulen wie die Monet Academy. Mathematik und Biologie konnte man auch in weniger renommierten Einrichtungen lernen. Monet hingegen bereitete Jungen auf Spitzenkarrieren vor. Travis mochte ja lauter Einsen nach Hause bringen, aber die großspurige Selbstsicherheit eines Monet-Schülers hatte er sich nicht aneignen können.


  Manny griff nach dem Telefon, über das sie einigermaßen geschützt würden reden können, behielt aber den finster blickenden Wachmann an der Tür im Auge. Sie bedeutete Travis, den Hörer auf seiner Seite zu nehmen.


  Er hielt ihn sich vorsichtig mit ein paar Zentimetern Abstand ans Ohr, als traute er ihr zu, ihn durch die Leitung hindurch vergiften zu können.


  »Travis, ich bin Anwältin. Mein Name ist Manny Manfreda, und Ihre Mutter hat mich gebeten, Sie zu vertreten.«


  Als Manny seine Mutter erwähnte, sanken Travis’ Schultern noch tiefer herab, und er starrte zu Boden.


  »Sie müssen meine Fragen wahrheitsgemäß beantworten, sonst werde ich Ihnen nicht helfen können«, sagte Manny. »Haben Sie verstanden?«


  Travis nickte, mied aber weiterhin jeden Blickkontakt.


  Manny interessierte als Erstes, wie sehr ihr Mandant sich bereits selbst geschadet hatte. »Haben Sie mit der Polizei oder dem FBI geredet, seit Sie hier sind? Hat man Sie über Ihre Rechte belehrt?«


  Travis nickte. »Direkt nach der Explosion ist zufällig ein Streifenwagen um die Ecke gekommen. Die Cops haben uns angehalten und gesagt, sie wollten uns bloß mit aufs Revier nehmen, damit wir ein paar Angaben machen. Wir sind mitgekommen, weil wir nicht wollten, dass die unsere Eltern anrufen. Wir hätten an dem Abend nicht mal draußen sein dürfen.«


  »Dann haben sie euch nicht vor Ort festgenommen, sondern ihr habt eingewilligt, mit aufs Revier zu kommen.« Manny beugte sich vor. »Das ist wichtig, Travis. Haben sie euch bedroht?«


  Der Junge zuckte die Achseln. »Nein, aber es waren eben Cops, verstehen Sie? Außerdem hatte ich ja nichts gemacht, deshalb hab ich mir gedacht, ich müsste mir keine Sorgen machen.«


  Manny verdrängte den Gedanken daran, wie viele zu Unrecht verurteilte Menschen schon das Gleiche gesagt hatten, ehe sie für viele Jahre ins Gefängnis wanderten. Bevor sie ihre nächste Frage stellen konnte, redete Travis weiter.


  »Als die Cops mit uns weggefahren sind, hab ich gesehen, wie ein Krankenwagen hielt. Ist jemand verletzt worden, als der Briefkasten explodierte? Hinterher haben die Cops uns andauernd nach einem Mann mit Hund gefragt.«


  Manny musterte ihren Mandanten. Zum ersten Mal seit Beginn des Gesprächs sah er ihr in die Augen. War er ehrlich? Wusste er wirklich nicht, dass die Explosion fast einen Bundesrichter getötet hätte? Die leisen Hinweise, die man erhielt, wenn man Auge in Auge mit einem Mandanten sprach, waren schwerer wahrzunehmen, wenn eine zerkratzte Plexiglasscheibe die Sicht behinderte und die Stimme durch eine primitive Sprechanlage verzerrt wurde.


  »Der Mann mit dem Hund war Richter Patrick Brueninger. Er wurde durch einen Metallsplitter schwer verletzt.«


  Manny beobachtete, wie Travis diese Neuigkeit aufnahm. Sein Gesicht spiegelte keine der Emotionen wider, die sie erwartet hätte: Schock und Angst, falls er unschuldig war, oder, falls er wirklich beabsichtigt hatte, den Richter zu töten, Enttäuschung, dass es ihm nicht gelungen war, oder Genugtuung über den angerichteten Schaden. Stattdessen wirkte Travis nur leicht besorgt.


  »Was ist mit dem Hund?«, fragte er.


  »Wie?«


  »Der Hund – ist der auch verletzt worden?«


  »Äh, nicht dass ich wüsste.« Manny blickte nach unten und machte sich ein paar Notizen, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Ihr neuer Mandant war anscheinend nicht sonderlich beunruhigt darüber, eines Anschlags bezichtigt zu werden, bei dem ein Richter beinahe das Leben verloren hätte, aber er machte sich Sorgen um den Hund des Opfers. Sie hatte keine Erfahrung mit der Verteidigung von Jugendlichen – würden Geschworene glauben, dass er übergeschnappt war, oder bloß denken, dass er andere Prioritäten hatte?


  Sie konzentrierte sich wieder auf die Befragung. »Wissen Sie, wer Patrick Brueninger ist?«


  Travis zuckte die Achseln. »Nee. Woher auch?«


  Wahrheit oder Lüge? Manny wusste es nicht. Dieses gelangweilte Teenagergebaren war so schwer zu durchschauen. Einem Nachrichtenfreak wie ihr war der Name Brueninger natürlich ein Begriff. Aber Teenager waren bekanntermaßen sehr mit sich selbst beschäftigt, selbst die Schlauköpfe unter ihnen. Vielleicht hatte Travis ja wirklich keine Ahnung, wie wichtig der Mann war, der bei diesem gefährlichen Unsinn verletzt worden war. Sie machte weiter. »Wer war sonst noch bei Ihnen?«


  »Bloß Paco und ich vom Monet. Die anderen vier Typen haben wir im Club Epoch kennengelernt. Die waren ein bisschen älter. Haben uns ein paar Bier spendiert.« Travis’ Stimme wurde leiser, und Manny musste genau hinhören, um ihn zu verstehen. »Als die Musik aus war, sind wir alle zusammen zu einem Lebensmittelladen und haben was zu trinken und zu essen geholt. Dann sind wir an dem Briefkasten vorbeigekommen, und einer von den anderen hat sich gebückt, als hätte er was verloren. Und auf einmal rannten alle los, also sind Paco und ich auch losgerannt. Und dann ist der Briefkasten in die Luft geflogen, die Cops sind gekommen, und jetzt bin ich hier.«


  »Und ihr hattet die anderen Jungs noch nie vorher gesehen, sondern erst in dem Club kennengelernt?«


  Travis nickte.


  »Wie hießen sie?«


  Travis zuckte die Achseln. »Einer hieß Jack, und dann war da einer, den sie Boo nannten. Und Gordie und Zeke oder Deke oder Freak oder so. Es war so laut da drin, ich hab’s nicht richtig verstanden.«


  »Sind die anderen auch mit aufs Revier gekommen?«


  »Paco und ich sind in einen Streifenwagen eingestiegen.« Während Travis sprach, zwirbelte er einen Zipfel seines T-Shirts zusammen. »Die anderen standen noch auf dem Bürgersteig und haben mit den Cops geredet. Wir konnten nicht verstehen, was sie gesagt haben, aber sie haben andauernd den Kopf geschüttelt. Schließlich haben sie alle ihre Papiere gezeigt, die Cops haben sich irgendwas aufgeschrieben und dann haben sie sie gehen lassen.«


  Manny rieb sich die Schläfen. Offensichtlich hatten »Freak« und »Boo« mehr Erfahrung im Umgang mit der Polizei als dieser kleine Naivling. Die älteren Typen hatten sich schlicht geweigert, mit aufs Revier zu kommen, und da die Cops für eine Festnahme nicht genug in der Hand hatten, mussten sie sich damit begnügen, ihre Ausweise zu überprüfen. Gott allein wusste, ob die echt gewesen waren.


  »Und was war mit Paco?«


  »Als wir auf dem Revier angekommen sind, haben sie uns in getrennte Räume gebracht, und seitdem hab ich ihn nicht mehr gesehen.«


  »Was haben Sie der Polizei erzählt?«


  »Genau dasselbe, was ich Ihnen jetzt erzählt hab. Dass Paco und ich eigentlich bei ihm zu Hause übernachten sollten, aber nach Hoboken gefahren sind, um uns diesen Club anzusehen, und dass wir da die anderen kennengelernt haben. Dass einer von denen an dem Briefkasten was fallen gelassen hat und wir alle losgerannt sind. Mehr nicht.«


  »Wer von denen hat was fallen gelassen?«


  »Der Typ, bei dem ich den Namen nicht richtig mitgekriegt hab. Zeke … oder so.«


  Travis wirkte ungeduldig. Manny vermutete, dass er es leid war, die Geschichte zu erzählen. Tja, Pech für ihn. Er würde sie so lange erzählen, bis sie auch die letzte Kleinigkeit verstanden hatte. Kein Wunder, dass sich die Cops an ihn hielten. Es war die älteste Ausrede der Welt – eine Version der guten alten Masche »Das sind nicht meine Drogen; ich hab sie nur für einen Bekannten verwahrt«.


  »Das ist alles? Du hast diese Geschichte erzählt und sonst nichts?«


  Travis wurde ärgerlich. »Das ist keine Geschichte, das ist die Wahrheit!« Dann blickte er über die Schulter zu dem Wachmann hinüber. »Ich dachte, die würden mich gehen lassen, aber dann haben sie meinen Rucksack aufgemacht und das Buch gefunden.«


  »Was für ein Buch?«


  »Ein Buch über den Islam, das ich für den Kurs in vergleichender Religionswissenschaft lese. Sind die auf mich losgegangen. Woher ich weiß, wie man eine Bombe baut. Ob das die erste war, die ich je gezündet habe. Die haben gar nicht mehr lockergelassen. Und dann haben sie mich über meine Rechte belehrt, wie im Fernsehen. Da ist mir klar geworden, dass ich meine Mom anrufen muss. Die denken, ich war irgend so ein Terrorist, oder?«


  Manny wollte Travis nicht sagen, wie die Zeitungen ihn bezeichneten. Stattdessen konzentrierte sie sich auf etwas, was Travis kurz zuvor gesagt hatte. Das könnte ihre Rettung sein. »Sie sagten, die Polizisten haben Ihren Rucksack durchsucht. Haben Sie das ohne Ihre Erlaubnis getan?«


  »Nee. Die haben gefragt, ob sie dürfen, und ich hab ja gesagt. Ich dachte, die suchen nach Drogen, und ich wusste, dass ich sauber war. An das Buch hab ich gar nicht mehr gedacht.«


  Mist! Bisher hatten die Beamten sich genau an die Vorschriften gehalten. Der Fall sah immer schlimmer aus. Aber für ihren Mandanten rang sie sich ein gezwungenes Lächeln ab. »Okay, Travis. Das wäre erst mal alles. Ich müsste Sie bald hier raushaben.«


  »Erklären Sie denen, dass das alles ein Irrtum ist?«


  »Ich fürchte, ganz so einfach ist das nicht. Aber wir werden versuchen, Sie gegen Kaution auf freien Fuß zu bekommen.« Manny schaute Travis hinterher, als er trübselig zur Tür schlurfte. Er drehte sich noch einmal um und sah sie an; dann war er weg.


  Maureen Heaton saß im Warteraum, den Rücken gegen die Lehne eines erbsengrünen Plastikstuhls gepresst, und spielte mit einem losen Faden an ihrer Leinentasche. Manny versuchte, alle Anzeichen von Besorgnis aus ihrer Miene zu verbannen. »Also, Ma’am, das Wichtigste zuerst. Er war mit ein paar anderen Jugendlichen zusammen, die vielleicht etwas angestellt haben. Aber er sagt, dass er unschuldig ist, und ich glaube ihm. Sorgen wir zunächst mal dafür, dass Travis hier rauskommt. Und dann fangen wir an, eine Strategie für seine Verteidigung zu erarbeiten.«


  Mrs Heaton drehte unablässig ihren matt gewordenen Ehering am Finger, als wollte sie diesen Albtraum wie durch einen Zauber verschwinden lassen. »Verteidigung! Aber er ist unschuldig. Ist doch klar, dass diese anderen Jungs die Bombe gelegt haben.«


  »Ja, aber die Polizei hat die anderen Jungs nicht. Sie hat Travis. Und ein Verdächtiger in Gewahrsam ist besser als vier Verdächtige auf freiem Fuß. Vielleicht müssen wir einen eigenen Ermittler damit beauftragen, sie aufzuspüren.«


  »Ermittler? Ich bin Witwe. Ich hab zwei Jobs. Was meinen Sie, wo soll ich denn so viel Geld hernehmen?« Mrs Heaton kramte in ihrer Tasche nach einem Kleenex, und Manny sah vor ihrem geistigen Auge das Traumbild einer satten Honorarabrechnung verpuffen. Sie tätschelte Mrs Heatons Schulter. »Keine Sorge. Ich kenne jemanden, der Zeit hat und uns vielleicht helfen kann.« Für diese Aufgabe war Sam, Jakes notorisch arbeitsloser Bruder, bestens geeignet.


  Mrs Heaton blickte sie aus braunen Augen herzergreifend hoffnungsvoll an, und Manny spürte, wie die Last der Sorge von den Schultern der Mutter auf ihre eigenen überging. Sie hoffte nur, dass sie auch stark genug war, diese Bürde zu tragen.
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  Wir sind nicht mit einer Kaution einverstanden.« Lisnek lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück, wodurch sich der blaue Oxfordstoff des Hemdes über seinem Bauch spannte. »Wir wollen ihn bis zum Prozess in Haft behalten.«


  Manny war wie vom Donner gerührt. »Der Junge hatte noch nie irgendwelchen Ärger mit der Polizei. Er kommt aus einer schwer arbeitenden Familie mit begrenzten finanziellen Mitteln. Bei ihm besteht keine Fluchtgefahr. Wieso sind Sie gegen eine Kaution?«


  »Wir haben den Verdacht, dass er einer größeren Verschwörergruppe angehört. Das hier haben wir in seinem Rucksack gefunden.« Lisnek hielt ein eselsohriges Taschenbuch hoch – Den Koran verstehen von Imam Abu Rezi.


  »Pflichtlektüre für den Kurs in vergleichender Religionswissenschaft am Monet«, erklärte Manny.


  Lisnek zuckte die Achseln. »Wäre nicht das erste Mal, dass Schüler durch ihren Unterrichtsstoff übermäßig beeinflusst wurden. Die Polizei hat gerade telefonisch durchgegeben, was die Durchsuchung von Travis’ Zimmer ergeben hat. Der Bursche hat ein ganzes Bücherregal voll mit muslimischer Theologie, islamischem Fundamentalismus, Dschihad und so weiter. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Thema an Privatschulen so gründlich behandelt wird.«


  Manny sprang auf. »Das ist doch absurd. Selbst in diesen verrückten Zeiten wird kein Richter in New Jersey einen Kautionsantrag ablehnen, bloß weil ihm das Lektürematerial des Verdächtigen nicht gefällt.« Aber noch während sie das aussprach, beschlichen sie nagende Zweifel. Warum sollte ein christlich erzogener Teenager so viele Bücher über den Islam besitzen? Hatte Travis irgendwelche politischen Motive, die er ihr oder seiner Mutter verheimlichte?


  »Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse, Ms Manfreda. Ich habe nie behauptet, das wäre alles, was wir haben. Es gibt einen soliden kriminaltechnischen Beweis für Mr Heatons Beteiligung an der Tat. Ein Bissabdruck in einem Apfel.«


  »Ein Bissabdruck in einem Apfel beweist, dass mein Mandant ein Terrorist ist? War es ein Granny Smith oder ein Golden Delicious? Ich kann Ihnen nicht mehr folgen.«


  »Wir haben einen Augenzeugen, Mr Park Sung Ho, Verkäufer im Lebensmittelladen Happy Garden auf der Washington Street. Mr Heaton und seine Freunde haben dort Getränke und etwas zu essen gekauft. Sie haben Mr Park ein bisschen getriezt, beim Bezahlen Geld hin und her geschoben, versucht, ihn zu verwirren. Er hat sie genau im Auge behalten und gesehen, wie Mr Heaton beim Hinausgehen einen Apfel von der Auslage neben der Tür stibitzt hat. Mr Park ist hinterher, aber bis er um die Theke herum und zur Tür gelaufen war, hatten die Jungs bereits die Straßenecke mit dem Briefkasten erreicht. Er hat gesehen, wie der mit dem Apfel einmal reingebissen und ihn in die Gosse geworfen hat. Dann hat der Junge sich gebückt, etwas unter den Briefkasten gelegt, und alle sind losgerannt. Wenige Sekunden später flog der Briefkasten in die Luft.«


  Mannys Miene blieb ausdruckslos, aber innerlich kochte sie. Diese verbotene Frucht hatte Travis praktischerweise vergessen zu erwähnen. »Und Sie haben den Apfel sichergestellt.«


  »Allerdings. Und wir werden beweisen, dass er Mr Heatons Bissabdruck trägt.«


  Manny war verwirrt. Warum konzentrierten die sich auf den Bissabdruck? Wenn jemand in etwas hineinbiss, blieben unvermeidlich Speichelspuren zurück, die auf DNS getestet werden konnten. Ein DNS-Abgleich bot absolute Gewissheit, wohingegen der forensische Vergleich von Bissspuren durchaus spekulativ war. Leise Hoffnung keimte in ihr auf.


  »Sie testen den Apfel natürlich auch auf die DNS meines Mandanten?«


  Lisnek blickte nach unten auf seine abgewetzten Halbschuhe. »Äh … das ist in der Mache.«


  Manny witterte etwas Ausweichendes in seiner Antwort. Wahrscheinlich hatten sie das Beweisstück irgendwie falsch gehandhabt. Sie ließ nicht zu, dass das Lächeln in ihrem Innern bis zu den Lippen gelangte. Dieser Trottel hatte nichts in der Hand, und das wusste er auch.


  Manny zwang Lisnek, ihr in die Augen zu sehen, und starrte ihn lange an. Lisnek schaute als Erster weg.


  Sie war schon halb aus dem Büro der Bundesstaatsanwaltschaft, als ihr noch etwas einfiel. »Wo steckt eigentlich der andere Junge, den Sie mitgenommen haben? Und wer vertritt ihn?«


  »Paco Sandoval wurde auf freien Fuß gesetzt.«


  »Auf freien Fuß gesetzt? Wieso kommt der raus, und mein Mandant ist immer noch hier?«


  »Weil Paco Sandoval der Sohn von Enrique Sandoval ist, dem argentinischen Botschafter bei den UN. Er genießt diplomatische Immunität.«
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  Sollen wir anfangen?«


  Punkt 8.01 Uhr standen Jake Rosen, Todd Galvin und ihr Obduktionsassistent, ein kroatischer Einwanderer namens Dragon, zusammen mit Detective Pasquarelli um den Obduktionstisch. Vor ihnen lag die vollständig bekleidete Leiche von Amanda Hogaarth.


  Todd und Jake führten die ersten Routinetests durch: Unter Speziallicht suchten sie nach mikroskopischen Spuren an Amanda Hogaarths Kleidung – erfolglos. Anschließend fotografierten sie die bekleidete Leiche von vorne und hinten. Dann entfernte Jake behutsam die einzelnen Kleidungsstücke und fotografierte sie einzeln, sogar auf links gedreht.


  Selbst ohne ihren Tweedrock und die zweckmäßige Unterwäsche haftete Ms Hogaarth noch immer die Aura stiller Würde an. Jake war sicher, diese Frau hätte nie damit gerechnet, einmal hier zu landen. Auf den anderen sieben Obduktionstischen lagen Trinker und Drogensüchtige und Obdachlose. Alles Menschen, die harte, von Gewalt geprägte Leben geführt hatten, daher war es nicht verwunderlich, dass sie auch ein hartes, gewalttätiges Ende genommen hatten. Amanda Hogaarth dagegen schien ein untadeliges, leises und recht langweiliges Leben geführt zu haben. Und doch wartete auch sie nun auf die Sezierinstrumente des Gerichtsmediziners.


  Dann begann Jake, die Haut des Opfers genau zu untersuchen. Ihr Körper war mit den feinen Fältchen, Sommersprossen und Altersflecken bedeckt, die hellhäutige Menschen plagten, aber es waren keine Verletzungen vorhanden. An ihrem linken Handgelenk bemerkte Jake vier Blutergüsse in gleichmäßigem Abstand voneinander. Er machte Todd und Pasquarelli darauf aufmerksam. »Der Angreifer hat sie hier gepackt und den Arm ruhig gehalten, während er das Blut abnahm.« Jakes Blick wanderte am Arm der Frau aufwärts, bis er den winzigen Einstich fand, den die Nadel des Täters zurückgelassen hatte. Er wies Dragon an, beide Bereiche zu fotografieren, dann drehte er die Hände des Opfers um und inspizierte die Innenflächen. In jedem Handteller waren vier halbmondförmige Abdrücke. Amanda Hogaarth hatte die Fäuste so fest geballt, dass die Fingernägel tief in die Haut gedrungen waren.


  Sachte öffnete Jake ihren Mund. Er ließ Dragon die Abschürfungen fotografieren, die er und Todd am Vorabend in den Mundwinkeln bemerkt hatten. Mit einer Lupe suchte Jake dort nach Faserspuren, fand aber keine, was seine Hypothese erhärtete, dass sie mit einem Nylonstrumpf geknebelt worden war. Manchmal erstickten geknebelte Opfer an ihrem eigenen Erbrochenen, aber das war hier nicht die Todesursache. Amanda Hogaarths Kehle und Luftröhre waren frei.


  Nachdem er die obere Zahnprothese entfernt hatte, untersuchte Jake die Füllungen in den unteren Zähnen. »Solche Plomben gibt es hier nicht. Ich bezweifle, dass ein amerikanischer Zahnarzt sie gemacht hat.«


  Hals und Torso ergaben nichts Ungewöhnliches, aber an den Oberschenkeln, massig und mit einer dicken Schicht Fettgewebe umhüllt, waren zwei deutlich sichtbare Blutergüsse oberhalb der Knie. »Sieht aus, als hätte er sich auf sie gekniet, um sie festzuhalten«, bemerkte Todd.


  »Richtig.« Jake beleuchtete mit einer Lampe Ms Hogaarths Vulvabereich. »Mal sehen, ob es Anzeichen für einen sexuellen Übergriff gibt.«


  »Eindeutig Spuren eines gewaltsamen Eindringens. Risse in der Vagina, aber keine Spermaspuren.«


  »Hat er ein Kondom benutzt?«, fragte Todd.


  »Nein, er hat sie nicht vergewaltigt. Man hat ihr einen harten Gegenstand in die Vagina gestoßen. Sehen Sie sich das an.« Jake trat beiseite, um Todd und dem Detective nicht die Sicht zu versperren.


  Der jüngere Mediziner runzelte die Stirn. »Was …«


  »Sehen Sie die Schamlippen? Das Gewebe ist verbrannt.


  Die Ränder des verbrannten Bereichs deuten auf eine Elektroverbrennung hin. Machen Sie einen Gefrierschnitt«, sagte Jake zu Todd. »Wir müssen das noch mikroskopisch überprüfen.«


  Pasquarelli wich zurück. Dragon murmelte irgendwas vor sich hin. Auch ohne Kroatisch zu verstehen, war Jake klar, was er meinte.


  »Hätte das ausgereicht, um sie zu töten?«, fragte der Detective. »Ist sie an einem Stromschlag gestorben?«


  »Nein, dann müsste es irgendwo am Körper eine Austrittsstelle mit einer Verbrennung geben. Zeit, dass wir hineinschauen.« Sie arbeiteten mit wortloser Effizienz, machten einen Y-förmigen Schnitt von beiden Schultern zum unteren Teil des Brustbeins und weiter abwärts bis zum Schambein. Mit einer einzigen fließenden Bewegung, die ein schwaches reißendes Geräusch machte, zog Jake die Haut vom Brustkorb zurück und legte Rippen und Bauchraum frei.


  Pasquarelli verzog das Gesicht und sah weg.


  »Na, na, Detective.« Jake stupste den Polizisten mit dem Ellbogen an. »Du hast die Prozedur doch schon zigmal gesehen.«


  »Stimmt. Aber das heißt nicht, dass sie mir gefällt. Manche Kollegen, die auch schon oft dabei waren, müssen sich noch jedes Mal übergeben. Ich hab einen Magen wie aus Gusseisen. Mir machen die Geräusche mehr zu schaffen als das Blut und der Geruch, vor allem, wenn ihr dann noch die Säge anwerft.« Der Detective griff in seine Tasche und holte zwei winzige Ohrstöpsel hervor. »Okay, ich bin bereit.«


  Jake durchtrennte mit der Säge die Rippen nahe am Brustbein und legte durch Entfernen der Brustplatte Herz und Lunge frei. »Das Herz wiegt fünfhundertfünfzig Gramm, doppelt so groß, wie es sein sollte«, kommentierte er, während er arbeitete. »Es hat verengte Arterien, eine vergrößerte linke Herzkammer, was auf Bluthochdruck hindeutet. Beide Lungenflügel sind mit einer schaumigen Flüssigkeit gefüllt.«


  Jake richtete sich auf. »Todesursache: hypertensive und arteriosklerotische Herzerkrankung mit kongestiver Herzinsuffizienz in Verbindung mit einer tödlichen Herzarrhythmie, während der Körper festgehalten wurde.«


  »Geht’s auch verständlicher?«, fragte Pasquarelli.


  »Herzversagen, ausgelöst durch Folter.«
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  Jake trat durch die Tür seines Stadthauses und rutschte auf einem Stapel Post aus, der Stunden zuvor durch den Briefschlitz gesteckt worden und auf dem Parkettboden gelandet war. Er schaufelte ihn zusammen und warf ihn auf einen Empire-Tisch, dessen Schönheit von einem Berg aus ungeöffneten Rechnungen und unbeantworteten Einladungen inzwischen verschüttet war.


  Als Jake dieses heruntergekommene Brownstone-Haus Mitte der Achtzigerjahre gekauft hatte, war die Busfahrt von seinem Büro auf der 13. Straße bis hierher nördlich der 96. Straße das reinste Überlebenstraining im Urbanen Dschungel gewesen. Er hatte ständig auf der Hut sein müssen vor Jugendbanden, die den Bus enterten, um Fahrgäste zu beklauen, vor torkelnden Bettlern, die einem ihre Pappbecher mit ein paar klimpernden Münzen unter die Nase hielten, und den vielen Betrunkenen und Verrückten. Lesen oder auch nur seinen Gedanken nachhängen geschah auf eigene Gefahr.


  Heutzutage war die Fahrt im sauberen klimatisierten Bus so ereignislos, dass man in Zen-artige Trance sinken konnte und dennoch unversehrt an sein Ziel gelangte. Und in seinem Viertel, das einst von Dealern und Zuhältern bevölkert war, sah man nun an jeder Ecke Starbucks-Cafés und Modeläden – seiner Ansicht nach nicht unbedingt eine Verbesserung.


  Alles in allem war der Nachhauseweg weniger stressig, aber auch weniger aufregend als früher. Und seit seiner Scheidung vor über einem Jahr auch weniger regelmäßig. Dennoch, das fünfgeschossige Haus, das bis unters Dach mit forensischen Utensilien gefüllt, wahllos möbliert und nur teilweise renoviert war, bot ihm einen Zufluchtsort, wo er seine Wunden lecken und Kraft für eine weitere Schlacht sammeln konnte. Und heute, nach den bestürzenden Ergebnissen der Hogaarth-Obduktion und dem nervenaufreibenden Gespräch mit Pederson, dem er erklären musste, wieso sie dem Vampir noch immer keinen Schritt näher gekommen waren, lechzte Jake geradezu nach dem erholsamen Frieden in seinen vier Wänden.


  »Deine Freundin hat mich heute angerufen.«


  Die Stimme – tief, belustigt, respektlos – ertönte von irgendwo aus dem finsteren Wohnzimmer.


  »Wieso sitzt du im Dunkeln? Und sie ist nicht meine Freundin.«


  »Gefährtin, Geliebte, Partnerin – wie würdest du es denn politisch korrekt ausdrücken?«


  Was war Manny für ihn? Im Augenblick waren Nervensäge oder Stachel im Fleische die treffendsten Beschreibungen, die ihm einfielen. Jake ging auf den Klang der Stimme seines Bruders Sam zu und lief prompt gegen eine wahllos aufgestellte Vitrine.


  »Au! Nun mach endlich das Licht an!«


  Sam griff nach dem Schalter einer Lampe, und es wurde hell. Da war er, mit seinem vorzeitig ergrauten Pferdeschwanz, inmitten des erstaunlichen Durcheinanders von Jakes Wohnzimmer, lümmelte sich in einem Ohrensessel, die Beine auf einen Hocker gelegt.


  »Ich finde diesen Raum wohnlicher, wenn er nur durch die Neonreklame auf der anderen Straßenseite beleuchtet wird«, sagte Sam.


  »Es hat dich keiner gebeten, ihn zu bewohnen.« Jake fand die Angewohnheit seines Bruders, unangekündigt aufzutauchen und sich dann längere Zeit bei ihm einzunisten, ärgerlich und unterhaltsam zugleich. Heute überwog ärgerlich.


  »Na, na, großer Bruder. Kein Grund, mich anzuschnauzen, bloß weil Manny sauer auf dich ist.«


  Auf dem Weg zu dem Sessel gegenüber von Sam schob Jake einen Karton mit losen Bärenknochen beiseite, die ihm ein unerfahrener Gerichtsmediziner geschickt hatte, weil er dachte, sie stammten von einem Menschen, und setzte sich. »Hat sie dich angerufen, um sich über mich zu beschweren?« Er spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. Wie kindisch!


  »Nein, sie hat angerufen, um mir einen Job anzubieten, und während sie mir besagten Job erläuterte, schimmerte – ganz sicher völlig unbeabsichtigt – ihr Frust über dich durch.«


  Jake sah das neckische Grinsen seines Bruders und spürte das gleiche übermächtige Verlangen, sich auf ihn zu stürzen und ihm den Arm umzudrehen, wie damals, als sie zwölf beziehungsweise sechs Jahre alt gewesen waren. »Einen Job? Was für einen Job – als Tütenträger für ihren nächsten Schuhkaufrausch bei Bloomingdale’s?«


  »Du unterschätzt mich, Bruder. Ich arbeite ab sofort für sie als Hilfskraft für die Prozessvorbereitung – soll ein paar Erkundigungen für einen Fall anstellen. Vier Kids aufspüren, die mit diesen Privatschulterroristen zusammen waren und jetzt wie vom Erdboden verschluckt sind.«


  »Soweit ich weiß, braucht man für so was eine amtliche Zulassung, die du nicht hast.«


  Sam wischte den Einwand beiseite, als hätte er eins von den Spinnennetzen entfernt, die von der Kopie des Malteser Falken in der Ecke hingen. »Ein paar diskrete Fragen kann schließlich jeder stellen. Ich assistiere Manny nur bei ihren Ermittlungen, sozusagen.« Sam setzte sich gerade hin, nahm die Füße vom Hocker und beugte sich vor, um seinem Bruder in die Augen zu sehen. »Wie ich höre, denkst du, so ein Fall wäre eine Nummer zu groß für sie.«


  Jake trat gegen den Karton, den er gerade verschoben hatte. »Das hab ich nie gesagt! Ich hab sie nur davor gewarnt, voreilig einen Fall anzunehmen, der vielleicht für niemanden zu gewinnen ist.«


  »Aha, du hast sie also gewarnt. Das kannst du gut, nicht, Jake? Wenn ich mich recht entsinne, hast du mich davor gewarnt, mit dem Motorrad zur Westküste zu fahren, Mount McKinley zu besteigen und mit dem Pacifists for Peace Rugby Club die Welt zu bereisen.«


  »Ich wollte nicht, dass dir was passiert. Und ich hatte gehofft, dass du zielstrebiger wirst.«


  »Om, om, ommmmmmmm«, sang Sam und übertönte Jakes väterliche Erklärungen, ehe er zu einer Erwiderung anhob. »Mir ist nichts passiert. Ich hab’s geschafft, und ich hatte verdammt viel Spaß dabei. Und ich habe Erfahrungen gemacht. Genau wie Manny welche machen wird. Vertrau mir. Vertrau ihr.«


  Jake öffnete den Mund, klappte ihn dann wieder zu. Sam war nie verheiratet gewesen, hatte nie eine ernste Beziehung gehabt, zumindest hatte er seiner Familie nie eine Frau vorgestellt, aber er hielt sich trotzdem für kompetent, den Ratgeber in Sachen Liebe zu spielen. Und dennoch war sein Bruder, dieser scheinbar so sorglose und unbekümmerte Nichtsnutz, im Grunde ein vernünftiger Mensch mit einer felsenfesten emotionalen Stabilität, um die ihn Jake beneidete. Irgendwie war er schon immer so gewesen, vielleicht weil Sam, als ihr Vater sie verlassen hatte, noch zu klein gewesen war, um sich daran erinnern zu können, wohingegen der damals sechsjährige Jake so unbeherrschbar reagiert hatte, dass ihre Mutter schließlich bei einer jüdischen Wohltätigkeitsorganisation Hilfe suchen musste. Jake war in eine Schule für schwer erziehbare Kinder geschickt worden, bis er lernte, dass es ratsamer war, seine Gefühle zu unterdrücken und all die Energie, die für Zorn erforderlich war, in das Studium der Naturwissenschaften zu stecken.


  Jake fischte die Speisekarte eines Thai-Imbisses aus dem Durcheinander auf einem Beistelltisch und warf sie Sam zu. »Bestell uns was zu essen. Ich geh Manny anrufen.«


  


  Eine halbe Stunde später waren das Schweinefleisch mit Basilikumsauce und das Hühnchen mit Zitronengras geliefert worden, und Jake, Sam, Manny und Mycroft saßen um den Esszimmertisch (beziehungsweise darunter), wo sie zwischen scharfen Bissen den Fall analysierten. Jake hatte sich nicht überwinden können, Manny ausdrücklich dafür um Entschuldigung zu bitten, dass er ihr abgeraten hatte, den Fall anzunehmen, stattdessen hatte er sie einfach zum Abendessen eingeladen, als wäre nichts passiert. Manny hatte zwar nicht lange überredet werden müssen, aber es war Jake nicht entgangen, dass sie an ihm vorbeigefegt war, als er die Haustür öffnete, und gleich Kurs auf Sam und das Essen genommen hatte.


  »Travis Heaton scheint mir ein intelligenter, aber naiver Junge zu sein, der ein ausgesprochen ungünstiges Interesse an islamischer Kultur hat.« Manny schwenkte zur Betonung ihre Gabel so heftig, dass ein Stück Hühnchen von den Zinken flog. Mycroft sprang hoch und schnappte es aus der Luft. »Habt ihr das gesehen? Feiner Hund, Mikey!«


  »Hast du schon mal was davon gehört, dass man seinem Hund Manieren beibringt?«


  »Hast du schon mal was von Rin Tin Tin und Lassie gehört? Das war ein Trick, für den Mycroft stundenlang geübt hat.«


  »Kriegt er von der Hundeschule, auf die du ihn jeden Tag schickst, auch ein Abschlusszeugnis?«, fragte Jake.


  Kaum war ihm die Frage herausgerutscht, da wünschte Jake, er könnte sie zurücknehmen. Wenige Tage zuvor hatte er Manny ein bisschen auf den Arm genommen, weil sie Mycroft in so einer blöden Hundetagesstätte namens Little Paws angemeldet hatte, aber das war vor ihrem Streit in dem Restaurant gewesen. Er sah, wie ihr Lächeln von einem finsteren Blick verdrängt wurde, und wusste, dass er sich noch tiefer in den Schlamassel hineingeritten hatte.


  »Offen gestanden, Mycroft ist nicht mehr bei Little Paws. Die haben ihn« – sie atmete einmal tief durch – »rausgeworfen.«


  Selbst Jake hütete sich zu lachen, und er trat Sam fest gegen das Schienbein, um auch auf dieser Seite des Tisches jegliche Heiterkeit zu unterbinden. »Rausgeworfen?«


  Manny tat die Nachfrage mit einem Wink ab. »Das führt jetzt zu weit. Ich wollte euch von Travis erzählen. Wo war ich stehen geblieben?«


  »Intelligent, aber naiv, studiert den Islam«, half Sam ihr auf die Sprünge.


  »Genau. Er hat ein Stipendium für die Monet Academy«, fuhr Manny fort. »Seine Mom ist Witwe und arbeitet als Krankenschwester im Presbyterian Hospital. Sie hat sich krummgelegt, um ihn auf die Privatschule zu schicken, weil sie dachte, die öffentlichen Schulen wären zu gefährlich für ihn. Jetzt muss sie erleben, dass Kinder in schlechte Gesellschaft geraten können, ganz gleich, wie viel Schulgeld man bezahlt.«


  Sam nickte. »Ja, Jake und ich sind auf eine normale Highschool für Jungen gegangen, und das Einzige, weswegen wir uns Sorgen machen mussten, waren Pot und ab und an mal eine Messerstecherei. Auf diesen Eliteschulen kriegen die Kids es mit Designerdrogen und internationalem Terrorismus zu tun. Eine viel höhere Form von Kriminalität.«


  Jake füllte alle drei Weingläser auf. »Denkst du, dein Mandant sagt die ganze Wahrheit über das, was an dem Abend passiert ist?«


  »Nein. Mandanten, denen eine Straftat zur Last gelegt wird, neigen dazu zu lügen. Travis hat mir schon die Sache mit dem Apfel unterschlagen. Außerdem hat er gesagt, das Buch in seinem Rucksack wäre für die Schule, wobei er praktischerweise vergessen hat, seine Privatbibliothek mit Büchern über den Islam zu erwähnen. Vielleicht denkt er, Auslassungen wären keine richtigen Lügen, aber ich denke, es lässt eine gewisse Cleverness erkennen.«


  »Dann denkst du also doch, dass er versucht hat den Richter zu töten?«, fragte Sam.


  Manny schüttelte den Kopf. »Mein Gefühl sagt mir, dass er die Wahrheit sagt, was die Sprengladung angeht. Als ich noch mal zu ihm gegangen bin, um ihn nach dem Apfel zu fragen, hat er behauptet, er und dieser Zeke hätten jeder beim Rausgehen aus dem Laden einen Apfel geklaut und dass der Verkäufer gesehen haben muss, wie Zeke einmal in seinen gebissen und den Rest weggeworfen hat. Aber Travis weiß nicht mehr, wo sein Apfel geblieben ist.«


  »Was ist mit den Büchern?«, fragte Sam.


  »Seine Mutter sagt, er würde im Moment einfach nur so eine Phase durchmachen. Anscheinend hatte er schon immer einen Hang, sich extrem für Dinge zu interessieren. Mit vier Jahren war es die Eisenbahn, mit sieben Dinosaurier, mit zehn mittelalterliche Waffen. Er ist einfach so ein –«


  »Strebertyp«, beendete Sam den Satz. »Jake war als Kind auch so. Weißt du noch, wie du dich für Asteroide und Meteore begeistert hast?«


  Jake lachte. »Ich hab unserer Großtante Flo erzählt, es würden Gesteinsbrocken vom Himmel fallen, bis sie schließlich vor lauter Angst nur noch mit Regenschirm aus dem Haus ging.«


  »Stimmt, und er hat wieder mit dem Thema angefangen«, bestätigte Sam. »Wenn mein Gedächtnis mich nicht täuscht, wurden wir in dem Jahr vom Passah-Essen ausgeschlossen, weil keiner aus der gesamten Verwandtschaft dir noch zuhören wollte.«


  Manny nahm Mycroft hoch und setzte ihn sich auf den Schoß. »Kein zu hoher Preis, wenn man seiner Leidenschaft nachgeht. Ich fürchte, Travis sitzt genau deshalb in Untersuchungshaft, weil er dieses spezielle Interesse hat. Wir müssen beweisen, dass er nicht mit diesen anderen Typen unter einer Decke steckt.«


  Sie wandte sich an Sam. »Deshalb müssen wir sie unbedingt finden. Sie haben ganz sicher was damit zu tun, aber ich kann nicht sagen, ob Travis sie vorher schon kannte oder nicht.«


  »Was ist mit Paco, dem Diplomatensöhnchen?«, wollte Jake wissen.


  »Ich versuch, an ihn ranzukommen, aber die Schule und seine Familie und die Botschaft schirmen ihn ab. Ich kann nicht auf Paco warten. Ich beantrage eine Kautionsanhörung, damit ich die kriminaltechnische Beweiskraft dieses Apfels in der Luft zerreißen kann.«


  Jake verharrte mit einer vollen Gabel auf halbem Weg zum Mund. »Hast du nicht gerade gesagt, dass du nicht sicher bist, ob dein Mandant in Bezug auf den Apfel die Wahrheit sagt?«


  Manny schüttelte mitleidig den Kopf. »Typisch Naturwissenschaftler, dich interessiert immer nur, was ›wahr‹ ist, und bist dir dabei so sicher, dass sich wahr und falsch genau abgrenzen lassen. Mich interessiert, was gerecht ist. Und wenn ein nicht vorbestrafter achtzehnjähriger Junge ohne Aussicht auf Kaution in U-Haft sitzt, weil die Staatsanwaltschaft ihn einer Straftat verdächtigt, obwohl sie zwischen ihm und dem Opfer keine Verbindung herstellen kann, ist das nicht gerecht. Wenn ein achtzehnjähriger Junge, der schlimmstenfalls einen dummen Streich begangen hat, nun als Terrorist in U-Haft sitzt, nur damit die Strafverfolgungsbehörden vor der Presse verkünden können, wie toll sie uns doch beschützen, ist das nicht gerecht. Und die Tatsache, dass die Staatsanwaltschaft einen dämlichen Apfel als Beweis aufführt, macht den Fall sogar noch ungerechter.« Manny fuhr sich beim Sprechen mit ihren schlanken Fingern durchs Haar, was all ihre Anstrengungen zunichtemachte, die wilde rote Mähne unter Kontrolle zu halten. »Und deshalb, Jake, werde ich vor Gericht gegen diesen Apfel argumentieren, selbst wenn mein Mandant tatsächlich hineingebissen hat. Was dagegen einzuwenden?«


  Jake hatte während Mannys Plädoyer den Blick nicht von ihr abwenden können. Wenn er sie so sah – mit glänzenden Augen, wedelnden Händen, wallendem Haar –, fing sein Herz an zu pochen, und jetzt hätte er Gott weiß was darum gegeben, wenn sein Bruder nicht mit am Tisch säße. Er stand auf, legte seine Hände auf ihre Schultern, vergrub das Gesicht in ihrem Haar dicht neben dem Ohr und atmete den Duft ihres sehr teuren Shampoos ein. »Nein, dagegen hab ich nichts einzuwenden.«


  Manny drehte sich um und sah ihm in die Augen. »Oh, also gut. Ich verzeihe dir. Man sollte doch meinen, ein Mensch mit einem so gehobenem Wortschatz müsste die Worte Tut mir leid kennen, aber dem ist offenbar nicht so.«


  »Die kannte er schon nicht, als er ein Kind war, Manny«, warf Sam ein. »Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, bei seinem Zulassungstest fürs College so gut abzuschneiden.«


  »Ich hoffe, ihr beiden amüsiert euch.« Jake massierte Mannys Schultern.


  »Ich schon.« Sie lehnte sich zurück und lächelte. »So, jetzt erzähl uns, was mit deinem Fall los ist. Ist die Frau, die in Midtown ermordet wurde, wirklich ein Opfer des Vampirs?«


  Jakes Freude darüber, wieder Gnade vor Mannys Augen gefunden zu haben, verpuffte, sobald sie den Vampir erwähnte. Er nahm die Hände von ihren Schultern und rieb sich die Augen. »Ich weiß es nicht. Der Tathergang ist völlig anders. Keinerlei Anzeichen dafür, dass er sich gewaltsam Einlass in die Wohnung verschafft hat – sie scheint ihn hereingelassen zu haben. Und dann die Folter – warum ist er plötzlich so brutal geworden? Ich glaube nicht, dass es ein Nachahmungstäter war. Die einzige Verbindung ist der Einstich im Arm, wo ihr offensichtlich Blut abgenommen wurde, und die Verwendung von Äther.«


  »Wann war der Zeitpunkt des Todes?«


  »Irgendwann gestern zwischen zwölf und fünf Uhr nachmittags.«


  »Am helllichten Tag, und keiner hat irgendwas gehört oder gesehen?«


  »Die Polizei hat stundenlang die Bänder der Überwachungskameras gesichtet. Da ist nur eine Person, die während dieser Zeit das Gebäude betrat und die nicht zugeordnet werden kann. Eine Frau mit übergroßer Sonnenbrille und Baseballmütze, die eine große Tasche trug. Der Portier erinnert sich, dass sie mit irgendeinem Akzent sprach. Er hat ausgesagt, dass er sie in Apartment 50E angemeldet hat. Die Lady in 50E sagt, sie hat die Besucherin raufkommen lassen, weil sie ihre Masseurin erwartete. Aber dann kam niemand. Sie wollte gerade unten anrufen, als der Portier erneut anrief und die Masseurin kam. Sie fand das Ganze ein bisschen merkwürdig, dachte sich aber nichts weiter dabei.«


  »Dann ist diese geheimnisvolle Frau also dein Vampir! Gibt’s eine gute Beschreibung anhand der Bänder?«


  Jake schüttelte den Kopf. »Mütze, Brille und Mantel verdecken Gesicht und Figur. Jede mittelgroße Frau – oder übrigens auch jeder Mann – in der Stadt könnte es sein. Aber das ist nicht die Tat einer Frau. Eine Frau quält eine alte Lady nicht sexuell. Das passt einfach nicht zusammen.«


  »Was hast du als Nächstes vor?«


  Sam und Manny blickten ihn erwartungsvoll an, als warteten sie darauf, dass er das Kaninchen aus dem Zylinder zauberte. Er wusste, von dem, was er jetzt zu bieten hatte, würden sie nicht gerade begeistert sein.


  »Forschung. Ich habe vor, morgen Kollegen im In- und Ausland anzurufen sowie Datenbanken und medizinische Fachzeitschriften zu durchforsten, bis ich herausgefunden habe, was dieses spezielle Verbrennungsmuster verursacht hat. Wenn ich weiß, was der Vampir benutzt hat, komme ich vielleicht dahinter, warum er – oder sie – es benutzt hat.«
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  Sam parkte Mannys Porsche Cabrio zwischen einem aufgemotzten Trans Am und einem uralten Honda Accord am Straßenrand. Seine Fahrt entlang der Wilkens Street am Ortsrand von Kearny, New Jersey, war von zwei sabbernden Pitbulls hinter Maschendrahtzaun und etlichen argusäugigen Statuen der Jungfrau Maria in Vorgartenschreinen beobachtet worden. Als er einen Blick auf das kleine gelbe Haus gleich neben seinem Parkplatz warf, sah er, wie hinter einem der mit schmiedeeisernen Gittern geschützten Fenster eine Gardine wieder gerade gezogen wurde. Achtung, Achtung! Fremder auf der Straße gesichtet!


  Genau wie Manny vorhergesagt hatte, waren die Adressen in den Ausweisen der vier jungen Männer, die in der Nacht des Bombenanschlags mit Travis und Paco zusammen gewesen waren, falsch: nicht existierende Hausnummern oder unbekannte Straßen im Großraum New York. Die Tatsache, dass alle vier gefälschte Papiere bei sich hatten, weckte bei der Polizei keineswegs Argwohn. Nicht die Bohne. Sie hatten ihren Bombenleger, Travis Heaton, und sie würden sich auf gar keinen Fall von irgendwelchem verdächtigem Verhalten seitens der anderen Personen, die an jenem Abend dabei gewesen waren, verunsichern lassen. Also bestand keine Notwendigkeit, die vier aufzuspüren. Wieso auch.


  Das war Sams Job. In der vergangenen Nacht hatte er sich, nachdem Jake und Manny sich ins Schlafzimmer verdrückt hatten, um liebevoll Versöhnung zu feiern, über den Fluss zum Club Epoch begeben. Obwohl er fünfzehn Jahre älter war als die meisten Leute auf der Tanzfläche, war es Sam gelungen, mit einer Gruppe Stammgäste ins Gespräch zu kommen. Er hatte bis fast vier Uhr morgens gebraucht, um Identität und möglichen Aufenthaltsort eines gewissen Benjamin »Boo« Hravek herauszufinden. Er wohnte vermutlich in Kearny und war dort öfter in Big Mike’s Gateway Inn anzutreffen, einem Lokal in dieser schönen Stadt.


  Nach seiner Rückkehr in Jakes Haus, wo er Manny und Jake beide in akkurater Berufskleidung am Frühstückstisch antraf, wo sie ihn mit missbilligender Miene musterten, war er ins Bett gekrochen, um ein paar Stunden zu schlafen, und dann nach Kearny gefahren, gerade rechtzeitig, um einen verspäteten Lunch im Gateway Inn einzunehmen.


  Er schlenderte die Straße hinunter auf ein fensterloses Gebäude zu, das mit grauen Bitumenschindeln verkleidet war. Nirgendwo tauchte der Name Big Mike’s oder Gateway Inn auf. Wer danach fragen musste, war schon nicht willkommen. Aber seine Recherche nach Schanklizenzen in Kearny hatte ergeben, dass die für die Wilkens Street, Nummer 440, erteilte Lizenz von einem gewissen Lawrence M. Egli für ein Lokal namens Gateway Inn beantragt worden war.


  Während er darauf zusteuerte, überlegte Sam, wie er die Sache anpacken sollte. Mit einem Spruch wie »Ich suche nach Boo Hravek. Ist ein alter Kumpel von mir« würde er hier niemals durchkommen. In Kearny kannte jeder jeden vom Augenblick der Empfängnis an – da tauchten nicht völlig überraschend alte Kumpel auf.


  Er dachte an die junge Frau, die ihm letzte Nacht nach fünf Cosmo-Cocktails verraten hatte, wo er Boo finden konnte. Falls sie sich heute noch an ihr Gespräch erinnerte, würde sie es bereuen. Einem dahergelaufenen Fremden was über die Jungs aus dem Viertel zu erzählen war nicht in Ordnung, selbst wenn der Fremde netter war als die Männer, die du sonst so kanntest.


  Sam nahm sich ein paar Sekunden Zeit, um den richtigen Gesichtsausdruck aufzusetzen, und öffnete dann die Tür zum Gateway Inn. Er blieb auf der Schwelle stehen, weil er durch den jähen Wechsel von grellem Sonnenlicht in das Halbdunkel des Raumes, der nur von dem Fernseher über der Bar erhellt wurde, einen Moment lang nichts sehen konnte.


  »He, Tür zu, verdammt«, rief eine körperlose Stimme.


  Frische Luft war hier eindeutig nicht willkommen. Sie hätte den erlesenen Geruch nach schalem Bier und Zigarettenqualm verdünnt. Das Rauchen war in den Lokalen von New Jersey inzwischen verboten, aber Sam hatte den starken Verdacht, dass das Gesetz im Gateway laufend missachtet wurde. Oder aber hier drin waren dermaßen viele Zigaretten geraucht worden, dass es Jahrzehnte dauern würde, bis der Raum einigermaßen durchgelüftet war. Als Sam zur Bar ging, spürte er die klebrigen Reste des letzte Nacht verschütteten Biers unter den Schuhsohlen.


  Der Barkeeper, ein Mann Mitte fünfzig in einem kurzärmeligen weißen Hemd, sah ihn flüchtig an. Sam interpretierte das als die Kearny-Version von »Hi, was darf’s sein?«.


  »Ich hätte gern ein Bier und den frittierten Fischteller.« Er brauchte keine Speisekarte, um zu wissen, dass die Küche des Gateway nur Frittiertes zu bieten hatte. Aber Sam hatte in Bangkok geschmorten Affen gegessen und in Ghana gegrillte Heuschrecken – er probierte gern einheimische Spezialitäten.


  Der Barkeeper knallte Sam ein Bier vor die Nase und kehrte dann ans hintere Ende der Bar zurück, um weiter Gläser zu putzen. Der einzige andere Gast, der Typ, der gerufen hatte, er solle die Tür zumachen, saß einige Hocker weiter und studierte verbissen den Schaum in seinem Glas. Auch Sam versank in Schweigen. Schließlich kam der Barkeeper mit Besteck und dem dampfenden Teller mit Fisch und Pommes.


  »Ich such wen, der was für mich erledigen soll.« Sam richtete die Bemerkung an sein Essen, nicht an den Mann, der es trug. »In der Stadt hat einer gesagt, Boo Hravek könnte der Richtige für den Job sein. Wissen Sie, wo ich den finden kann?«


  Der Barkeeper starrte ihn lange an, ohne zu antworten. Dann entfernte er sich, wobei er methodisch die ohnehin schon saubere Bar abwischte. Als er auf halber Strecke war, sagte er. »Was denn für ’nen Job?«


  »Die Art von Job, in der er gut ist.«


  »Wer, sagten Sie, hat Sie hergeschickt?«


  »Hab ich nicht gesagt.«


  Der Mann mit dem Bier wurde plötzlich munter. »Boo arbeitet nicht für jeden.«


  »Weiß ich.« Sam tunkte ein Pommesstäbchen in Ketchup und hielt es über dem Teller in der Schwebe. »Deshalb will ich ihn ja.« Er sah, wie die beiden Männer Blicke wechselten. Anscheinend war seine Antwort gut angekommen. Er riskierte noch ein wenig mehr. »Würde sich für ihn lohnen.« Er wollte keinen Preis nennen, weil er nicht wusste, was Boo, der offenbar darauf spezialisiert war, für andere die Drecksarbeit zu machen, üblicherweise kassierte.


  »Boo müsste bald kommen. Also warten Sie ein bisschen.« Der Barkeeper verschwand in der Küche.


  Sam widmete sich dem Berg Essen vor ihm. Eigentlich gar nicht so schlecht – der Kabeljau war zart und frisch, und dieses sorgsam gealterte Frittierfett verlieh ihm eine schön würzige Note. Er aß und trank, sah sich ein Dragster-Rennen im Fernsehen an und wartete auf Boo. Es gab unangenehmere Arten, einen Nachmittag zu verbringen. War gar nicht übel, für Manny zu arbeiten.


  Zehn Minuten später flog die Tür der Bar auf und krachte gegen die Wand. Zwei Männer – sehr große Männer – wurden von dem hellen Sonnenlicht hinter ihnen umrahmt. Der Barkeeper und der andere Gast verdufteten.


  Boo war da.
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  Sam wischte sich bedächtig Hände und Mund ab und legte die Serviette auf die Bar. Er lernte nicht gern neue Leute kennen, wenn er Fett an den Fingern oder Ketchup an den Lippen hatte. Er rutschte von seinem Barhocker und nickte den beiden Schlägertypen zu, die jetzt eingetreten waren. »Sam Rosen.«


  Der größere von den beiden, Anfang zwanzig, aber schon mit dickem Bierbauch, trat vor und stieß Sam gegen die Bar. »Gestern Nacht hast du dich an Deanie rangemacht. Wieso, verdammt? Was sollte der Scheiß?«


  Deanie? War das der Name seiner Informantin im Club Epoch? Sam dachte, sie hätte sich selbst als Teeny bezeichnet, was er angesichts ihrer voluminösen Oberweite für einen ironischen Spitznamen gehalten hatte. Gut, dass er da jetzt eines Besseren belehrt worden war.


  Er achtete nicht weiter auf den Mann, der ihn angerempelt hatte, sondern trat von der Bar weg und wandte sich dessen Begleiter zu. Nach der Beschreibung Boo Hraveks, die Manny von Travis bekommen hatte, war der leisere Typ der Gesuchte, und der andere war nur mitgekommen, weil er ein bisschen Spaß haben wollte – Spaß, den Sam zu vermeiden hoffte.


  Anders als der Hohlkopf von Bodyguard hatte Boo Hravek einen Schimmer von Intelligenz in den Augen und eine Brustmuskulatur, um die ihn jeder Mann beneiden musste. Er war so groß wie Sam, aber gut vierzig Pfund Muskelfleisch schwerer. Sam streckte die Hand aus. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Boo. Deanie hat nur Gutes über Sie gesagt.«


  »Die Schlampe soll demnächst gefälligst die Klappe halten«, sagte der Bodyguard. Boo schwieg weiter, ergriff aber Sams Hand und zerquetschte sie förmlich.


  Sam lächelte gegen den Schmerz an, der ihm durch den rechten Arm schoss. Er sah, wie Boo sich entspannte, nachdem er seinen Alpharüdenstatus klargemacht hatte. Es war wichtig für Sam, dass sich seine Gegenüber von ihm nicht bedroht fühlten. Er wollte, dass sie sich sicher fühlten und unachtsam wurden.


  Wenn Sam geglaubt hätte, mit Boo eine gepflegte Unterhaltung führen zu können, dann hätte er das sicher versucht. Aber Boo hatte es für angebracht gehalten, einen Schläger mitzubringen, in dessen Gegenwart – da machte Sam sich keine Illusion – eine vernünftige Unterredung ausgeschlossen war. Seine einzige Alternative war daher, den Bodyguard auszuschalten und Boo in eine Position zu bringen, in der er die Gelegenheit zu reden wertschätzte. Das war machbar – nicht leicht, aber machbar.


  »Setzen wir uns.« Sam winkte Boo zu den leeren Tisehen und Stühlen der Bar, als würde sie ihm gehören. Als Boo sich gerade niederlassen wollte, drehte Sam sich zu dem Schläger um, rammte dem Koloss ohne jede Vorwarnung den Kopf in den weichen Magen. Der Bodyguard taumelte, und Sam nutzte den Moment der Unsicherheit, um seinem Widersacher die Füße unter dem Körper wegzutreten. Das Riesenbaby krachte so schnell zu Boden, dass ihm keine Zeit blieb, die Arme auszustrecken und den Sturz abzufangen. Der Mann landete hart auf seiner markanten Nase, die mit einem hörbaren Knacken brach. Eine rote Blüte entfaltete sich auf seinem weißen Polohemd.


  Der Bodyguard war so plötzlich zu Boden gegangen, dass Boo erst jetzt Anstalten machte, aus seinem Stuhl hochzukommen, doch Sam fuhr schon wieder herum und kippte den schweren Tisch um, wodurch der junge Mann kurzfristig dahinter eingekeilt war.


  Der Schläger lag reglos auf dem Boden, völlig perplex, dass die größer werdende Blutlache von ihm stammte.


  »Eine gebrochene Nase ist immer eine ganz schöne Sauerei, was?« Sam bückte sich und drückte ihm die Halsschlagadern auf beiden Seiten des Halses zusammen. Binnen acht Sekunden verlor der Mann das Bewusstsein.


  Sam richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Boo, der jetzt stand und den Tisch argwöhnisch zwischen sie hielt. Als Boo endlich etwas sagte, war seine Stimme verblüffend hell für einen Mann mit einem von Steroiden aufgeblähten dicken Hals. »Sie haben ihn umgebracht. Wieso haben Sie ihn umgebracht?«


  »Keine Sorge, das ist bloß der Trick von Mr Spock aus Star Trek. Nur dass ich ihn richtig mache – auf beiden Hals-Seiten. Ich hätte ihn töten können, aber ich hab mich dafür entschieden, es nicht zu tun.« Sam stopfte sein Hemd wieder in die Hose, das in dem Tumult teilweise herausgerutscht war. »Entscheidungen sind etwas Gutes, finden Sie nicht auch, Boo?«


  Boo sagte nichts, und seine Augen huschten von der Eingangs- zur Küchentür, doch keine von beiden verhieß irgendwelche Hilfe oder eine Fluchtmöglichkeit.


  »Und Sie können sich jetzt auch entscheiden«, fuhr Sam fort. »Sie können sich wieder setzen und ein bisschen mit mir plaudern, oder Sie können sich da unten zu Ihrem Freund gesellen.«


  Boo setzte sich.


  »Gut. Deanie hat gesagt, Sie wären ganz schön clever, und wie ich sehe, hatte sie recht.« Sam blieb stehen und lächelte sein Gegenüber an.


  »Wer sind Sie?«, fragte Boo.


  Sam schüttelte den Kopf. »Ts, ts, ts. Die Fragen stelle ich. Erzählen Sie mir ein bisschen was über neulich Nacht im Club Epoch.«


  Boos Augen wurden schmal. »Sie sind ein Cop. Verhaften Sie mich doch.«


  »Sie beleidigen mich, Boo.« Sam streckte einen langen, schlanken Fuß aus. »Schon mal einen Cop in Schuhen von Bruno Magli und einem Jackett von Hugo Boss gesehen?«


  Boo, ein Gangster mit Markenbewusstsein, blickte noch verwirrter und besorgter aus der Wäsche. »Wieso interessiert Sie die Sache im Club Epoch?«


  »Weil ein Freund von mir für diese Bombe den Kopf hinhalten muss. Ich will wissen, wer ihn reingelegt hat.«


  »Ich war das nicht. Ehrenwort. Ich hatte keine Ahnung. Als der Briefkasten in die Luft geflogen ist, hätte ich mir fast in die Hose gemacht.«


  »Boo, ich verliere den Respekt vor Ihrer Intelligenz. Sie lügen, und das noch nicht mal annähernd überzeugend.«


  Boo beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Nein, Mann, ehrlich – ich hab nix von der Bombe gewusst. Ich sollte bloß dieses reiche Kerlchen in den Club E holen, ihm ein paar Drinks spendieren und ihn dann auffordern, noch mit in einen anderen Club zu kommen. Wir waren unterwegs dahin, als die Sache mit dem Briefkasten passiert ist.«


  »Boo, Sie vergessen eine Kleinigkeit. Einer von Ihren Freunden hat die Bombe gelegt. Ein Typ namens Zeke oder Freak oder so. Vielleicht hatten Sie ja einen Grund, einen Bundesrichter loswerden zu wollen.«


  »Nein, Freak war keiner von uns. Der ist im Club aufgetaucht. Hat da rumgehangen und mit den Jungs geredet. Hatte Ahnung von Musik. Als wir gegangen sind, ist er mitgekommen. Ich hätte ihm sagen können, er soll verschwinden, aber wozu? Ich sollte dieses reiche Würstchen doch bloß noch zu dem anderen Club bringen. Und wenn der Typ mitkommen wollte, wieso nicht?«


  »Haben Sie gesehen, wie er die Bombe unter den Briefkasten gelegt hat?«


  Boo schüttelte den Kopf. »Wir waren ja mit mehreren unterwegs. Ich bin mit Paco vorneweg. Auf einmal hat einer ›Nichts wie weg hier‹ gerufen, und alle sind an uns vorbeigerannt, also sind wir auch losgelaufen. Als die Bombe hochgegangen ist, waren wir an der Straßenecke, und wir sind stehen geblieben und haben uns umgedreht. Dann ist die Polizei gekommen und hat angefangen, Fragen zu stellen. Und da hab ich erst gemerkt, dass Freak nicht mehr bei uns war.«


  »Haben Sie den Cops von ihm erzählt?«


  Boo nickte. »Die hat das nicht sonderlich interessiert. Die haben mit dem Koreaner aus dem Laden geredet, sind zurückgekommen, haben uns noch ein paar Sachen gefragt und dann gesagt, wir könnten gehen. Was anderes hat mich nicht interessiert. Dann haben wir uns getrennt.«


  Sam musterte Boo. Ein feiner Schweißfilm stand ihm auf der Stirn. Er ließ systematisch jeden Fingerknöchel an einer gewaltigen Pranke knacken und begann dann denselben Vorgang an der anderen. Sam hatte das bange Gefühl, dass dieser Schläger die Wahrheit sagte. Und das bedeutete, dass Mannys Fall sogar noch komplizierter war, als sie erwartet hatten. »Okay, wer hat Sie beauftragt, Paco in den Club zu bringen?«


  Boo wand sich auf seinem Stuhl wie ein kleiner Junge im Büro des Schuldirektors. »Sehen Sie, genau den Teil der Geschichte werden Sie mir kaum glauben.«


  »Versuchen Sie’s.«


  »Ein Typ mit einem komischen Akzent hat mich angerufen und mir fünfhundert Dollar geboten, wenn ich Paco irgendwie in den Club kriege, ihm ein paar Drinks ausgebe und ihn hinterher noch woanders hin mitnehme. Er hat total geheimnisvoll getan, hat gesagt, er würde das Geld in einer Plastiktüte auf dem Spielplatz hinterlegen.« Boo schüttelte den Kopf. »Das war wie im Film, echt. Ich hab gedacht, der verarscht mich. Ich bin also zum Spielplatz und hab mit irgendwelchen Tricks gerechnet. Aber die Tüte mit dem Geld war da, genau wie er gesagt hatte. Also hab ich mir gedacht, was soll’s. Soll mir doch egal sein. Wir gehen ja sowieso dauernd in den Club E.«


  »Sie haben nicht gefragt, wer er war, warum er ausgerechnet Sie für den Job wollte?«


  »Der hatte meine Handynummer. Die muss er von irgend nem Freund von mir gekriegt haben. Der hat mich wahrscheinlich empfohlen.«


  Sam hob die Augenbrauen. »Toller Freund. Zeigen Sie mal Ihr Handy. Ist die Nummer von dem Typen noch auf der Anruferliste gespeichert?«


  »Hab ich schon versucht. Nachdem die Bombe hochgegangen war und die Cops aufgetaucht sind, war ich stinksauer. Wir haben uns da rausgeredet, aber ich hätte echt Ärger kriegen können. Also hab ich die Nummer zurückgerufen, um zu fragen, was der Scheiß soll, und es hat ewig lange geklingelt und geklingelt. Irgendwann ist ein Typ rangegangen, der sich wie ein Penner anhörte, und der meinte, er wäre in einer Telefonzelle in der Penn Station. Ich hab Bahnhofsdurchsagen im Hintergrund gehört, also wusste ich, dass er die Wahrheit sagt.«


  »Na gut, geben Sie mir Ihre Handynummer. Vielleicht müssen wir uns noch mal unterhalten.« Sam blickte nach unten auf das Blut, das allmählich auf dem Boden trocknete. »Und ich glaube nicht, dass wir hier willkommen wären.«


  Boo ratterte eine Nummer runter, und Sam speicherte sie in seinem eigenen Handy, dann rief er sie an, um sich zu vergewissern, dass er nicht die Nummer vom Yankee-Stadion bekommen hatte. Ein Kreischen, das Musik sein sollte, ertönte in Boos Tasche.


  »Gehen Sie ran und speichern Sie die Nummer«, befahl Sam. »Falls Ihr geheimnisvoller Freund wieder anruft, sagen Sie mir Bescheid.«
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  Manny hetzte vom Parkplatz Richtung Bundesgericht. Sie fühlte sich so, als hätte sie soeben eine blassblaue Schachtel von Tiffany’s mit weißer Schleife drauf geschenkt bekommen. Sam war der Größte – er hatte gerade die Informationen ausgegraben, die sie brauchte, um diese Kautionsanhörung zu gewinnen. Und nur für alle Fälle hatte sie wie üblich innen in ihrem Blazer ein kleines rotes Stück Stoff festgesteckt, um den bösen Blick abzuwehren, genau wie sie es von ihrer Mutter und Großmutter gelernt hatte. Schließlich kann man gar nicht vorsichtig genug sein.


  »Wenn ich mit Brian Lisnek durch bin, wird er sich fühlen wie durch den Wolf gedreht. Ich mache Hackfleisch aus diesem Staatsanwalt«, sagte Manny im Brustton der Überzeugung zu Kenneth, der im Gleichschritt neben ihr herlief, vorbei an den Betonpollern, die das wuchtige neue Gebäude gegenüber der alten Post schützen sollten.


  »Sei nicht so vermessen«, mahnte Kenneth. »Du bist in Sachen Hackfleischherstellung gänzlich unerfahren.«


  Manny tat seine Bemerkung mit einem Lachen ab und dachte gleichzeitig, dass sie ausgesprochen gekränkt gewesen wäre, wenn Jake dasselbe zu ihr gesagt hätte. Aber Kenneth konnte sich bei ihr so einiges leisten, was Jake nicht mal versuchen würde, zum Beispiel in einem klassischen Etuikleid von Dior »Over the Rainbow« oder irgendwas von Cher zu singen.


  Jake war beeindruckt gewesen, als sie ihm erzählt hatte, dass der Richter ihr die Gelegenheit gewährt hatte, bei der Kautionsanhörung sowohl den sogenannten forensischen Experten der Staatsanwaltschaft als auch deren Augenzeugen zu befragen. Das war äußerst ungewöhnlich, aber angesichts des großen Medieninteresses an dem Fall hatte der Richter widerwillig zugestimmt.


  Mit den von Sam gelieferten Informationen und den Ergebnissen ihrer eigenen Recherchen zur dubiosen Wissenschaft der Bissspurenanalyse durch die forensische Odontologie war Manny sicher, dass sie Travis Heaton noch heute gegen Kaution freibekommen würde.


  Sie rauschte durch die Sicherheitskontrolle, ohne den Alarm auszulösen, betrat Richter Freemans Gerichtssaal und ging zu ihrem Platz am Tisch der Verteidigung. Lisnek saß schon mit einer ganzen Phalanx von Assistenten am Tisch der Anklagevertretung. »Wie viele Staatsanwälte braucht man, um einen Nagel in die Wand zu schlagen?«, raunte sie Kenneth zu.


  »Drei: Der erste hält den Nagel, der zweite wartet auf das Entgegenkommen der Wand und der dritte sucht schon mal was zum Aufhängen.«


  Manny, die dabei war, ihre Aktentasche auszupacken, stockte kurz. »Hast du dir das gerade ausgedacht, oder liest du zotige E-Mails während der Arbeitszeit?«


  »Es gehört zu meinen Aufgaben, dich bei Laune zu halten, oder?«


  Manny grinste. Es stimmte, dass sie sich mit Kenneth an ihrer Seite sehr viel entspannter fühlte, als wenn ihr irgendein Speichellecker mit Harvardabschluss und marineblauem Nadelstreifenanzug assistiert hätte. Heute hatte Kenneth seine Garderobe auf den dunkelgrünen Marmor abgestimmt, der Böden und Wände des imposanten Gerichtsgebäudes schmückte. Er trug einen nur wenig getragenen Anzug von Oscar de la Renta, den er bei eBay gekauft hatte, und grün-elfenbeinfarbene Schuhe mit dazu passender grüner Hornbrille. Sie schob ihm ein paar Akten über den Tisch zu. »Hier. Sortier die für mich. Ich will nicht nach meinen Notizen kramen müssen, wenn ich ihren sogenannten Experten im Zeugenstand hab.«


  Sie setzte sich und beobachtete Lisnek eine Weile. So beschäftigt, wie er war, sich mit seinen Assistenten zu beraten, nahm er sie nicht mal zur Kenntnis. Ihr Mandant wurde von einem muskelbepackten Marshal hereingeführt und auf den Platz neben ihr bugsiert. Er trug die Kleidung, in der er verhaftet worden war – überweite Baggy-Jeans und ein schwarzes Baumwollhemd. Der Gerichtsdiener trat in den Saal, und Lisnek nahm blitzartig Haltung an. Endlich warf er auch einen Blick in ihre Richtung. Sie lächelte zuckrig. Der Staatsanwalt sah weg.


  »Erheben Sie sich«, rief der Gerichtsdiener.


  Showtime.


  Manny und Lisnek tänzelten durch das Eröffnungsritual wie Fred Astaire und Ginger Rogers, jeder Schritt so vertraut, dass sie nicht mal mehr nachdenken mussten. Dann stand Lisnek auf und legte dar, warum Travis ohne Kaution in Haft bleiben sollte. »Eine terroristische Straftat gegen den Staat … möglicher Mitverschwörer, daher muss der Verdächtige isoliert bleiben … eine Frage der nationalen Sicherheit …« Er fand gar kein Ende.


  Manny spürte, wie ihr das Adrenalin durch den Körper rauschte und sich ihr Magen verkrampfte. Das hier war stets die Bewährungsprobe von Prozessanwälten – die unmittelbare Auseinandersetzung mit dem Feind. Im Ernst, wie konnte Lisnek das alles sagen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken? Für Publicity würde der Mann wohl alles tun. Sie hatte schon öfter Mandanten gegen Anklagen verteidigt, die erstunken und erlogen waren, aber dieser Fall übertraf wirklich alles.


  Auch der Richter hatte allmählich genug von Lisnek. Mit einer leichten Hebung der Hand unterbrach er den Ankläger mitten im Satz. »Sehr wortgewaltig, Mr Lisnek, aber das hier ist keine Generalprobe für ihr Eröffnungsplädoyer im Prozess. Ich glaube, Ms Manfreda hat einige Bedenken, was die Qualität Ihrer belastenden Beweise angeht, also fangen wir doch bitte mit Ihrem Sachverständigen an.«


  Der Zeuge, Dr.Eugene Olivo, forensischer Odontologe, wurde aufgerufen und vereidigt. Bei einem Geschworenenprozess hätte Manny viel Zeit darauf verwendet, die Qualifikation des Zeugen zu belegen oder infrage zu stellen, weil Geschworene dazu neigten, jedes Wort zu glauben, das aus dem Munde eines Menschen kam, der sich Doktor oder Wissenschaftler schimpfte. Zum Glück war Richter Freeman nicht so leichtgläubig. Er saß seit über vierzig Jahren auf der Richterbank und hatte zahllose spektakuläre Prozesse geleitet, bei denen es um Mafiamorde, rechtsradikale Gewalttaten oder Drogenkartelle gegangen war. Inzwischen war er Senior-Richter, eine Position, die einem arbeitsreichen Ruhestand gleichkam und es ihm ermöglichte, seine Fälle selbst auszusuchen. Da ihm das hehre Ansehen seines Amtes einerlei war und er keinen Wert auf die Insignien der Macht legte, trug er auf der Richterbank auch nicht mehr die Robe. Dessen ungeachtet war er ein hoch angesehener Jurist, einer, den man nicht warten ließ – es sei denn, man war tot – und der gute Vorbereitung und Ehrlichkeit verlangte.


  »Mir anderen Worten, Dr.Olivo«, sagte der Richter zu dem Sachverständigen, »für die Laien im Publikum, forensischer Odontologe ist eine hochtrabende Berufsbezeichnung für … Zahnarzt?«


  »Nun ja, es kommt aus dem Griechischen, Euer Ehren.«


  »Verstehe.« Eine Mischung aus Schnauben und Lachen ertönte von der Bank. »Können Sie dem Staat auf Griechisch mehr in Rechnung stellen?«


  Touché. Der alte Freeman, Senior-Richter und so gut wie im Ruhestand, nahm Manny förmlich das Wort aus dem Munde.


  In dem beruhigenden Gefühl, dass Richter Freeman ihr beim Kreuzverhör ziemlich viel Spielraum lassen würde, leimte Manny sich zurück und ließ Lisnek seinen Zeugen durch die Aussage führen. »Das durchschnittliche Gebiss eines Erwachsenen besteht aus zweiunddreißig Zähnen, einschließlich der vier Weisheitszähne.«


  Bla, bla, bla. Sie zwang sich, genau zuzuhören und sorgfältig Notizen zu machen, wobei ihre Gedanken nur eine Sekunde lang zu dem Fall Carramia abdrifteten, als sie Jake ins Kreuzverhör genommen hatte. Jake war auf leicht trottelige und zugleich systematische Art ein charismatischer Sachverständiger gewesen. Schon beinahe sexy, obwohl er über Erbrochenes und Tod sprach. Sein braunes, von grauen Strähnen durchsetztes Haar, dazu seine kräftige Figur und der professorale Ton. Olivo war kein Jake. Gott sei Dank.


  »Kurz gesagt«, schloss Olivo, »die Lücke zwischen dem oberen rechten seitlichen Schneidezahn und dem angrenzenden Eckzahn, auch Augenzahn genannt, belegt in Verbindung mit dem leichten Vorstand dieses Eckzahns mit einem angemessenen Maß an wissenschaftlicher Gewissheit, dass der Abdruck in dem Apfel mit dem Gebissabdruck von Travis Heaton übereinstimmt.« Er veranschaulichte seine Aussage mit Digitalaufnahmen des fraglichen Apfels.


  Olivo lehnte sich im Zeugenstand zurück und verschränkte die Hände über seinem Rundbauch. Manny lächelte. Ein so selbstbewusster und entspannter Zeuge war doch wirklich ein netter Anblick.


  Sie stand auf und ging zum Zeugenstand. Sie hatte ihre rote Haarmähne heute mit einer Schildpattspange gebändigt, was die Perlenkette um ihren Hals und die schlichten Perlenohrstecker gut zur Geltung brachte. Sie sah jünger aus als ihre neunundzwanzig Jahre und zu sittsam, um einem geachteten Wissenschaftler irgendwelchen Ärger zu machen.


  Selbstgefälliger alter Knacker.


  »Guten Morgen, Dr.Olivo.« Sie strahlte ihn an. »Danke für Ihre faszinierenden Erläuterungen.«


  Er nickte. »Ich hab eine gewisse Berufserfahrung.« Den Zusatz »Im Gegensatz zu Ihnen, Kleines« verkniff er sich.


  »Ich würde gern wissen, ob Sie nach der Explosion am Tatort waren.«


  »Nein, selbstverständlich nicht.« Für so was bin ich zu wichtig, Sie dumme Pute.


  Manny lächelte. Vielleicht war der Zeuge der Staatsanwaltschaft so gut vorbereitet, dass er wusste, wer jeweils für die Aufbewahrung dieses ach so wichtigen Beweisstücks zuständig war, mit dem er ihrem Mandanten den Garaus machen wollte.


  »Aha, wer hat denn den Apfel sichergestellt?«, fragte sie weiter. »Die Kriminaltechniker vom FBI?«


  »Nein.«


  »Vielleicht das Spurensicherungsteam vom Hoboken Police Department?«


  »Nein.«


  »Dann bestimmt die Antiterroreinheit?«


  »Äh, nein.«


  »Also, Dr.Olivo, wer hat den Apfel aufgehoben?«


  »Ähm, ich glaube, es war ein Detective, der später zum Tatort zurückgekehrt ist, um danach zu suchen.«


  »Und was hat er damit gemacht? Hat er ihn in eine Papiertüte gesteckt, damit sich die Feuchtigkeit nicht staut und keine Bakterien drauf wachsen?«


  Olivo rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her und rückte seine Clubkrawatte zurecht. »Nein, als er mir gebracht wurde, befand er sich in einer Plastiktüte.«


  »Verstehe. Wissen Sie, wie warm es in der fraglichen Nacht war, Dr.Olivo?«


  »Die exakte Temperatur ist mir nicht bekannt«, knurrte er.


  Manny ging zum Tisch der Verteidigung zurück und ließ sich von Kenneth ein Blatt reichen. »Laut den Aufzeichnungen des landesweiten Wetterdienstes betrug die Temperatur am siebzehnten Mai um ein Uhr morgens an der Wetterstation Hoboken, New Jersey, 24 Grad. Ziemlich warm für Mai, was?«


  »Ja.« Olivo starrte stur geradeaus.


  »Haben Sie das Beweisstück noch in jener Nacht untersucht, Sir?«


  »Nein.«


  »Wann wurde Ihnen das Beweisstück übergeben?«


  »Da muss ich in meinen Unterlagen nachsehen.« Dr.Olivo blätterte eine Seite um und griff gleichzeitig nach dem kleinen Plastikbecher mit Wasser neben dem Zeugenstand.


  Manny tat so, als registrierte sie nicht, wie er gierig schluckte. Sie machte ihn allmählich nervös.


  »Am Tag nach der Explosion. Die Probe traf um dreizehn Uhr dreiundvierzig in meinem Büro in Manhattan ein.«


  »Und der Apfel war seit seiner Sicherstellung gekühlt aufbewahrt worden, nicht wahr, Dr.Olivo?«, fragte Manny.


  Er stockte.


  Komm schon, gib auf, Mr Klugscheiß-Experte. Ich kenne die Antwort schon, sonst hätte ich die Frage nicht gestellt.


  »Nein.«


  Manny merkte ihm an, dass er wusste, worauf sie hinauswollte, doch Lisnek blickte ungeduldig. Sie lächelte ihn im Vorbeigehen an und trat wieder vor den Zeugenstand. »Wissen Sie, Dr.Olivo, meine Großmutter, die aus Italien stammte, ist während der Weltwirtschaftskrise aufgewachsen, und sie hasste es, Nahrungsmittel verderben zu lassen. Als ich klein war, wurde sie fuchsteufelswild, wenn sie mitbekam, dass ich nur ein paarmal in einen Apfel biss und ihn nicht aufaß. Wissen Sie, was sie dann gemacht hat? Sie hat ihn in Plastik eingewickelt auf den Tisch gelegt und versucht, mich zu überreden, den Rest am nächsten Tag zu essen. Das wollte ich aber nie. Wissen Sie, warum?«


  Lisnek sprang auf. »Einspruch. Wir sitzen morgen noch hier, wenn Ms Manfreda weiter in alten Familienerinnerungen schwelgt, Euer Ehren.«


  Aber Richter Freeman schmunzelte. »Verraten Sie uns, warum Sie ihn nicht essen wollten, Ms Manfreda.«


  »Weil ein angebissener Apfel, der in Plastik eingewickelt in einer warmen Küche aufbewahrt wurde, am nächsten Tag ganz braun und matschig war. Die Fäulnis hatte begonnen. Ja, die Fäulnis hatte die Oberfläche der angebissenen Stellen völlig zersetzt.« Manny wirbelte herum, um sich von Kenneth etwas reichen zu lassen, wobei sie allen, die vorne im Gerichtssaal saßen, den Rücken zukehrte. Ein Raunen ging durch die Zuschauerbänke. Manny wandte sich so schwungvoll zu Olivo um, als wäre sie eine Kandidatin bei der Wahl zur Miss Universum und würde sich in einem knappen Bikini-Sarong vor den Preisrichtern drehen, um sich von ihrer besten Seite zu zeigen.


  Sie hielt einen Apfel hoch, einen verfärbten, schrumpeligen, fauligen, übel riechenden braunroten Apfel. »Nur zu Ihrer Information, Sir, das ist ein Red Delicious.«


  »Einspruch. Einspruch«, bellte Lisnek.


  Sie achtete gar nicht auf ihn. Und Richter Freeman brachte vor Lachen keine Antwort heraus.


  »Wie können Sie mit Gewissheit sagen, dass der Zahnabdruck in diesem Apfel von meinem Mandanten stammte, wenn der Apfel über zwölf Stunden unter ungeeigneten Lagerungsbedingungen vor sich hin gefault hatte?«


  »Abgelehnt«, lautete die verspätete Entscheidung von der Richterbank, sodass Manny offiziell die Erlaubnis hatte weiterzumachen. Sie sah zu Lisnek hinüber. Er sollte sich wirklich mal Hemden mit nicht ganz so engen Kragen zulegen. Sein Kopf sah aus, als würde er jeden Moment vom Hals abplatzen.


  Olivo geriet ins Stottern und lieferte irgendeine schlüssige Erklärung, die vor Fachjargon nur so strotzte. »Wissenschaftliche Gewissheit heißt lediglich, dass die Wahrscheinlichkeit hoch ist.«


  Ha, damit war das schmutzige kleine Geheimnis aller Sachverständigen auf dem Tisch. Ihre Expertenmeinung war auch bloß reines Glücksspiel.


  »Wollen Sie damit etwa sagen, dass Ihre Aussage als Sachverständiger, die zur Folge haben könnte, dass mein achtzehnjähriger Mandant ohne Kaution in Haft bleibt, seine schulische Ausbildung unterbrochen wird, sein Schulabschluss verhindert und –«


  »Einspruch«, bellte Lisnek erneut, so laut, dass seine Stimme durch die Türen des Gerichtssaals drang und über den Flur gellte.


  Richter Freeman hatte sich wieder erholt und sah sie an. »Okay, Ms Manfreda, genug der Rührseligkeit. Stellen Sie Ihre Frage.«


  »– lediglich auf einer Möglichkeit basiert, die Sie an einem halb verfaulten Apfel festgestellt haben?«


  Manny bearbeitete ihn weiter, widerlegte seine Behauptungen über die Verlässlichkeit von Bissspuren als Beweismittel mit Zitaten aus Artikeln über forensische Odontologie und mit jüngeren Gerichtsentscheiden, durch die Unschuldige aufgrund von fehlerhaften Bissspurenanalysen verurteilt worden waren.


  Ehe sie ihr Kreuzverhör beendete, landete sie noch ein paar abschließende Treffer.


  »Haben Sie den Apfel heute mitgebracht?«


  »Nein.«


  »Hat die Staatsanwaltschaft Sie angewiesen, ihn in Manhattan zu lassen?«


  »Nein.«


  Manny witterte, dass da etwas faul war, und zwar nicht bloß die von ihr mitgebrachte verbotene Frucht. Dieser ansonsten so geschwätzige Sachverständige war unversehens ausgesprochen einsilbig geworden.


  »Wo befindet sich Ihr Apfel jetzt?«


  »Er ist entsorgt worden. Nachdem wir die Abdrücke fotografisch dokumentiert hatten, bestand keine Notwendigkeit, ihn noch länger aufzubewahren.«


  Stille breitete sich bei den Journalisten aus, die das Verfahren beobachteten. Sie meinte, Mrs Heaton aufkeuchen zu hören. Ihr Mandant hob den Arm und ergriff ihre Hand.


  »Euer Ehren, ich beantrage, dieses gesamte Verfahren ebenso zu entsorgen. Die Bundesstaatsanwaltschaft hat dem Gericht diese wesentliche Tatsache bewusst vorenthalten. Vernichtung von Beweismitteln ist ein Grund für eine Einstellung des Verfahrens.«


  Lisnek setzte zu einer Erwiderung an. Richter Freeman unterbrach ihn. »Mit dieser Frage müssen wir uns heute nicht auseinandersetzen.«


  Lisnek frohlockte. Seine Freude währte nur kurz.


  Richter Freeman hatte alles aufmerksam verfolgt, aber es war offensichtlich, dass ihn das unbeabsichtigte wissenschaftliche Experiment von Großmutter Manfreda letzten Endes am meisten beeindruckt hatte. »Ihr fauliger Apfel wird als Beweismittel ausgeschlossen, Mr Lisnek. Meine schriftliche Begründung bekommen Sie nächste Woche. Was haben Sie sonst noch?«


  »Wir haben einen Augenzeugen, der gesehen hat, wie Mr Heaton die Bombe platzierte, Sir.« Lisneks Stimme war fest und ruhig, aber Manny entging nicht, wie fest er seinen Stift umklammerte, so fest, dass die Knöchel weiß wurden.
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  Manny holte tief Luft, als Mr Park Sung Ho vereidigt wurde. Das Kreuzverhör von Dr.Olivo war gut gelaufen, aber sie war noch nicht aus dem Schneider.


  Mr Park war ein schmächtiger Mann mit den hellen wachsamen Augen eines Singvogels. Er nahm seine Pflichten sehr ernst, die als Angestellter im Lebensmittelladen Happy Garden ebenso wie die als Zeuge vor Gericht. Ernsthafte fleißige Menschen wie er weckten bei Geschworenen unweigerlich Sympathie. Auch wenn heute keine Jury dabei war, hatte Manny das Gefühl, dass sie vorsichtig sein musste. Es war richtig gewesen, diesen großspurigen Wichtigtuer Olivo zum Narren zu machen, aber es wäre unklug, Mr Park zu beschämen.


  Manny lauschte aufmerksam, während Lisnek die ersten Fragen an seinen Zeugen stellte. Nein, der Laden gehörte nicht ihm, sondern seinem Cousin. Ja, in der Nacht des 17. Mai hatte er allein dort gearbeitet. Er arbeitete jede Nacht dort. »Cousin traut nur mir zu, Nachtschicht zu arbeiten«, sagte Mr Park.


  In jener Nacht waren sechs junge Männer hereingekommen. Mr Parks Augenbrauen senkten sich, als er sich an das Geschehen erinnerte. »Sie versuchen, mich austricksen. Sie geben Zwanzigdollarschein. Sie nehmen zurück, geben zehn. Dann sie tun Schokoriegel dazu, nehmen weg Chipstüte, immer ändern und ändern. Wollen mich durcheinandermachen, damit sie nicht bezahlen alles.«


  Manny schielte zu Travis hinüber, der auf seinem Stuhl tiefer gerutscht war. Bis dahin war Mr Parks Erinnerung präzise. Dieser Mann hatte die Macht, ihren Mandanten für lange Zeit ins Gefängnis zu bringen, aber Manny empfand Mitgefühl für ihn. Ein Einwanderer, der sich abrackerte, um es in einer rauen Gegend zu etwas zu bringen, der das Eigentum seiner Familie beschützte – wer hätte kein Mitleid mit dem zarten Mann, der von einer Gruppe Jugendlicher schikaniert wurde?


  »Auf Weg nach draußen, dieser Junge« – Mr Park zeigte ohne jede Unsicherheit auf Travis – »nimmt Apfel aus Korb. Nicht bezahlen.«


  Mit stetig wachsender Selbstsicherheit dirigierte Lisnek Mr Park durch seine Aussage bis hin zu der Explosion. War Mr Park rechtzeitig an der Tür gewesen, um zu sehen, wie die Jungen den Briefkasten passierten? Ja. Hatte Mr Park gesehen, dass der Junge, der den Apfel gestohlen hatte, einmal hineinbiss und den Apfel dann in den Rinnstein warf? Ja. Hatte sich derselbe Junge gebückt und ein Päckchen unter den Briefkasten gelegt? Ja, mit großem Nachdruck. War der Briefkasten dann explodiert? Ja, ja, ja.


  »Keine weiteren Fragen.« Lisnek wandte dem koreanischen Verkäufer den Rücken zu und schritt zurück zu seinem Platz.


  Manny stand auf und lächelte den Zeugen an. »Guten Morgen, Mr Park. Danke für diese Darstellung. Sie sind offensichtlich ein sehr aufmerksamer Mensch.«


  Mr Park nickte, erfreut darüber, dass Manny seine guten Qualitäten bemerkt hatte.


  »Mr Park, haben Sie gesehen, dass auch noch ein anderer Junge einen Apfel aus dem Korb genommen hat?«


  »Nein, bloß der Junge.«


  »Waren alle sechs Jungen gleichzeitig an der Kasse?«


  »Nein. Kommen und gehen.«


  »Dann hätte also einer von den anderen einen Apfel nehmen können, während sie mit denen an der Kasse beschäftigt waren.«


  »Ich alle Kunden sehe. Immer aufpasse, dass keiner stehlen.«


  »Das bezweifle ich nicht, Mr Park. Aber während einige Jungen versuchten, Sie beim Zahlen zu verwirren, könnte sich einer anderer zugleich einen Apfel genommen haben. Wäre das möglich?«


  Widerstrebendes Achselzucken. »Vielleicht.«


  »Als Sie den Jungen nach draußen auf den Bürgersteig gefolgt sind, haben Sie da das Gesicht desjenigen gesehen, der das Päckchen unter den Briefkasten gelegt hat?«


  »Nein. Ich sehe, wie Junge, der Apfel genommen, in Apfel beißen, dann wegwerfen. Er Päckchen unter Briefkasten legen.«


  »Wie war der Junge gekleidet?«


  »Bluejeans. T-Shirt.«


  »Welche Farbe hatte das T-Shirt?«


  Mr Park zögerte. »Dunkel.«


  »Was trugen die anderen Jungen?«


  »Alle gleich. Bluejeans, dunkles T-Shirt«, erwiderte der Augenzeuge prompt.


  Der arme Mr Park. Er war so eifrig darauf bedacht, ehrlich zu sein und seine Sache gut zu machen, dass ihm gar nicht klar war, wie sehr er gerade seine eigene Aussage unterminiert hatte. Genau deshalb waren Augenzeugenaussagen so unzuverlässig, vor allem wenn es um die Identifizierung von Angehörigen einer anderen Rasse als der jeweils eigenen ging. Die wenigsten Menschen logen absichtlich. Sie gaben das wieder, was sie ehrlich glaubten, gesehen zu haben. Aber es gab so viele Variablen, so viele subtile Unterschiede, die die gleiche Realität erschaffen konnten.


  Manny sah Mr Park in die Augen und sprach ohne den geringsten Vorwurf in der Stimme. »Aber wenn alle Jungen gleich gekleidet waren und Sie ihre Gesichter von Ihrem Standort aus nicht sehen konnten und wenn es möglich ist, dass noch ein anderer Junge einen Apfel genommen hat, wäre es dann nicht auch möglich, dass die Person, die Sie dabei beobachtet haben, wie sie in den Apfel biss und die Bombe legte, nicht mein Mandant Travis Heaton war, sondern einer von den anderen?«


  Mr Parks Augen huschten Rat suchend von Lisnek zum Richter und zurück zu Manny. Der Gerichtssaal war mucksmäuschenstill.


  »Mr Park, bitte beantworten Sie die Frage«, sagte Richter Freeman. »Ist es möglich, dass die Person, die Sie gesehen haben, wie sie die Bombe legte, nicht Travis Heaton war?«


  Mr Park schien in dem billigen schwarzen Anzug, den er extra für diesen wichtigen Anlass angezogen hatte, förmlich geschrumpft zu sein.


  »Möglich«, flüsterte er.


  »Mr Park, nach der Explosion, als alle Jungen wegliefen, haben Sie da bemerkt, ob einer von ihnen in eine andere Richtung rannte?«


  »Ja. Einer Washington Street hinunterlaufen, dann in die Elfte. Richtung Sinatra Drive. Andere an Ecke anhalten. Dann Polizei kommen.«


  »Haben Sie gesehen, ob derjenige, von dem Sie dachten, dass er die Bombe gelegt hat, geradeaus gelaufen ist oder in die Elfte?«


  Mr Park kaute auf der Unterlippe und schaute nach unten, überlegte. Dann blickte er zu Manny hoch. »Kann nicht sagen sicher. Explosion wie Blitz, alle laufen. Dann ein Junge biegen ab, andere laufen geradeaus. Nicht sicher welcher.« Mr Park war eine grundehrliche Seele. Ja, man musste diesen Mann einfach mögen.


  »Vielen Dank, Mr Park.«


  Mr Park sah sich im Saal um, erwartete Lob von allen Seiten. Richter Freeman lächelte gütig. Manny strahlte. Brian Lisneks Lippen war zu einer dünnen Linie zusammengepresst, und er hatte den Blick unverwandt auf den Notizblock vor sich gerichtet. Er sah nicht hoch, als der koreanische Verkäufer den Gerichtssaal verließ.


  »Nun, Ms Manfreda, Sie haben eindeutig Gründe für einen berechtigten Zweifel vorgelegt.« Der Blick, den Richter Freeman in Lisneks Richtung warf, besagte, dass der Staatsanwalt lieber schnell eine bessere Anklage auf die Beine stellen sollte. Und genau darin lag die Gefahr dieser Kautionsanhörung – sie gewährte Lisnek vorzeitig Einblick in ihre Verteidigungsstrategie und ermöglichte es ihm, sich auf ihre besten Argumente einzustellen. Die Informationen, mit denen Sam sie versorgt hatte, waren ihr Ass im Ärmel. Würde sie es einsetzen müssen?


  »Ich bin geneigt, Ms Manfredas Antrag auf Kaution zu gewähren«, fuhr der Richter fort. »Sorge bereitet mir lediglich der Verdacht, dass eine ganze Verschwörergruppe hinter diesem Bombenanschlag stecken könnte. Welche Beweise haben Sie, um das zu erhärten, Mr Lisnek?«


  Lisnek konsultierte die anderen Anwälte in seinem Team. Ausgiebiges Gemurmel und Kopfschütteln erfolgten. Schließlich erhob sich der Staatsanwalt.


  »Diese Information möchten wir derzeit noch nicht offenlegen, Euer Ehren.«


  Mannys Augen wurden schmal. Hieß das, dass er nichts hatte, um die Behauptung zu belegen, oder verfügte er tatsächlich über Informationen, die ihr bekannt sein sollten, es aber nicht waren?


  »Wir erklären uns mit einer Kaution in Höhe von fünfhunderttausend Dollar einverstanden, unter Bürgschaft seiner Mutter«, erklärte Lisnek weiter.


  »Fünfhunderttausend Dollar!«, rief Manny empört. »Warum nicht gleich zehn Millionen? So viel kann mein Mandant nicht aufbringen.«


  »Wir setzen einen Terroristen nicht ohne eine entsprechend hohe Kaution auf freien Fuß.« Auch Lisnek stand jetzt und wurde laut.


  Manny wandte sich an Richter Freeman und versuchte, an die Sympathie zu appellieren, die sie von seiner Seite spürte. »Euer Ehren, was nützt es, einen jungen Mann zusammen mit wirklich Gewalttätigen, mit Vergewaltigern und Mördern im Gefängnis zu behalten? Das wäre wie die Todesstrafe, noch ehe er überhaupt schuldig gesprochen wurde.«


  »Nun seien Sie mal nicht melodramatisch, Ms Manfreda. Wir werden ihn in Schutzhaft nehmen«, sagte der Richter.


  Mannys Puls beschleunigte sich noch mehr. Schutzhaft war bloß ein anderes Wort für Einzelhaft – keine mildere, sondern eine härtere Strafe. Dieser Fall könnte sich Monate hinziehen. Bis es endlich zum Prozess kam, wäre Travis wahrscheinlich halb verrückt, weil er dreiundzwanzig Stunden am Tag allein in einer drei mal drei Meter großen Zelle gesessen hatte. Aber dieses Argument würde Richter Freeman nicht überzeugen. Manny zielte unter die Gürtellinie.


  »Roberto Vallardo hat die Schutzhaft nicht geholfen.«


  Manny sah, wie der Richter das Gesicht verzog. Vallardo, der wegen sexuellen Missbrauchs seiner Stieftochter in Schutzhaft auf seinen Prozess gewartet hatte, war von Mitinsassen ermordet worden. Zwei Tage später bewiesen die Ergebnisse eines DNS-Tests, dass jemand anderes das Kind vergewaltigt hatte.


  Richter Freeman trommelte mit seinem Stift und musterte Travis. Manny hielt den Mund und ließ die mageren Arme und hängenden Schultern ihres Mandanten für ihn sprechen.


  Als der Richter wieder das Wort ergriff, war sein Tonfall sanfter. »Ich kann ihn nicht einfach auf freien Fuß setzen. Ihm muss klar werden, dass sein Verhalten Auswirkungen hat.«


  »Selbstverständlich, Euer Ehren«, sagte Manny. »Ich schlage vor, meinen Mandanten unter Hausarrest zu stellen. Er darf das Haus nur verlassen, um zur Schule zu gehen, und er wird mithilfe einer elektronischen Fußfessel überwacht.«


  Erneute Beratung am Tisch des Feindes. »Also schön«, sagte Lisnek. »Aber wenn er auch nur ein einziges Mal gegen die Auflage verstößt, landet er hinter Gittern.«


  14


  Kaltes Bier, fettiges Essen, kesse Kellnerinnen – Ian’s Pub war eine typische Kneipe, wie man sie früher in New York an jeder Ecke fand. Inzwischen, wo sich allenthalben Sushi und Tapas und Pinot noir breitmachten, war das Lokal eine einsame Festung der Unverbesserlichen. Jake trat ein und schob sich an ein paar unschlüssigen Frauen vorbei, die offenbar meinten, gleich würde wie aus dem Nichts ein Oberkellner auftauchen und sie zu einem Tisch geleiten. Da könnten sie warten, bis sie schwarz wurden. Er setzte sich ohne schlechtes Gewissen an den letzten noch freien Tisch und behielt die Tür im Auge, durch die jeden Moment Pasquarelli kommen musste.


  Während er wartete, ließ Jake sich die Informationen durch den Kopf gehen, die er bei seiner Recherche darüber gesammelt hatte, was für ein Gerät die Elektroverbrennungen bei Amanda Hogaarth verursacht haben könnte. Er hatte mit etlichen Kollegen im In- und Ausland gesprochen, die auf Fälle von Folter spezialisiert waren. Elektroschocks waren eine verbreitete Foltermethode, doch die Fotos von der Hogaarth-Obduktion, die ihnen per E-Mail zugegangen waren, hatten nicht zu der Art von Verbrennungen gepasst, wie sie manche Opfer repressiver Regime in Afrika und dem Nahen Osten in jüngster Zeit erlitten hatten. Diese Menschen zeigten Verbrennungen, die ihnen offenbar durch elektrische Viehtreiber oder andere ähnliche große Geräte zugefügt worden waren. Die Verbrennungen von Amanda Hogaarth waren unauffälliger gewesen.


  Alle bisherigen Opfer des Vampirs hatten die Überfälle gemeldet, geschockt über die Gewalt, die ihnen angetan worden war. Wäre Mrs Hogaarth auch zur Polizei gegangen, wenn sie überlebt hätte? Hatte der Vampir geplant, sie zu töten, oder war die Folter für ihr bereits geschwächtes Herz einfach zu viel gewesen?


  Vito Pasquarelli erschien, kurz nachdem die Kellnerin Jakes Grübelei unterbrochen hatte, indem sie zwei Gläser Bier vor ihm auf den Tisch knallte und gleich wieder verschwand. Die Polyesterkrawatte und das braune Sportjackett des Detective sahen aus, als würden sie einen Ertrinkenden in die Tiefe ziehen. Wenn Kleidung kapitulieren könnte, dann hätte sich die von Vito freiwillig in den Altkleidercontainer gestürzt.


  Pasquarelli ließ sich auf einen Stuhl plumpsen, und Jake schob ihm ein Bier rüber. »Hier. Ich hab mir erlaubt, gleich für dich mitzubestellen.«


  »Das Übliche?«, fragte Pasquarelli hoffnungsvoll.


  »Gibt’s denn noch was anderes?«


  »Gut. Könnte die letzte Mahlzeit sein, die ich heute kriege. Der Fall wird von Minute zu Minute seltsamer, und der Commissioner macht uns Dampf; er will endlich Ergebnisse.«


  »Was habt ihr über Amanda Hogaarth rausgefunden?«


  Pasquarelli trank einen kräftigen Schluck von seinem Bier, ehe er antwortete. »Die Frau lebte seit acht Jahren in der Wohnung«, begann er. »Es scheint, als wäre sie eines schönen Tages einfach so in New York aufgetaucht. Wir konnten keinen Anhaltspunkt für ihren vorherigen Aufenthaltsort finden. Keine Verwandten. Wie gesagt, im Mietvertrag hat sie ihren Anwalt als Ansprechpartner für Notfälle angegeben. Der Mann sagt, er hat sie nur einmal gesehen, vor acht Jahren, als er ihr Testament aufgesetzt hat. Sie hat ihr ganzes Geld – die Kleinigkeit von zwei Millionen – einem Laden namens Family Builders vermacht.«


  »Und das ist …?«


  »Eine gemeinnützige Adoptionsagentur für schwer vermittelbare Kinder. Also solche, die schon etwas älter sind, behindert oder emotional gestört. Die Leute da können ihr Glück gar nicht fassen.«


  »Lass mich raten: Die haben noch nie was von Amanda Hogaarth gehört.«


  Pasquarelli nickte. »Steht nicht in ihrer Adressenkartei, hat sich nie um eine Adoption bemüht, hat ihnen noch nicht mal zu Weihnachten zehn Dollar überwiesen.«


  »Die Nachbarn, das im Haus beschäftigte Personal – was wissen die über sie?«


  »Rein gar nichts. Die Nachbarn sagen, sie hat nur gegrüßt, wenn sie zuerst gegrüßt wurde, sonst ging sie einfach an einem vorbei. Sowohl der Türsteher als auch der Portier sagen, die Frau hatte ihrer Erinnerung nach nie Besuch, und der Türsteher ist schon seit acht Jahren da. Sie ging fast jeden Vormittag so gegen zehn aus dem Haus und kam gegen zwei wieder.«


  »Und wohin ging sie?«


  »Zum Einkaufen in der näheren Umgebung, anschließend zum Lunch in einem Coffeeshop auf der Madison Avenue, Ecke 60. Gab jedes Mal ein dickes Trinkgeld, plauderte nie mit den Kellnern. Richtig unheimlich, dass sie nicht mal ab und an ein paar Worte mit jemandem gewechselt hat. Ich meine, wie kann man denn acht Jahre in New York leben und nie mehr sagen als ›Ich hätte gern ein Thunfischsandwich‹?«


  »Sie muss doch irgendwelche Spuren finanzieller Art hinterlassen haben«, sagte Jake.


  »Keine Kreditkarten. Hat alles bar bezahlt. Hatte rund fünfhunderttausend in Einlagenzertifikaten bei der Citibank, den Rest in einem Aktienportfolio mit Standardwerten. Alle paar Monate verkaufte sie ein Zertifikat, ließ das Geld auf ihr Girokonto überweisen und lebte dann davon. Beim Finanzamt ist sie erst seit acht Jahren erfasst, als sie anfing, Kapitalertragssteuer zu zahlen. Anscheinend hat sie nie gearbeitet.«


  »Zumindest nicht in diesem Land«, schränkte Jake ein. »Denk an das spanischsprachige Kochbuch und die Tatsache, dass ihre Zahnfüllungen offenbar nicht in den USA gemacht wurden. War sie Immigrantin? Habt ihr die Akten der Einwanderungsbehörde überprüft?«


  »Sind dabei. Deren Computer haben ein paar Hogaarths ausgespuckt, die altersmäßig ungefähr passen. Die kommen alle aus Deutschland, und man weiß, was aus ihnen geworden ist. Die von der Einwanderungsbehörde suchen weiter.«


  Die Kellnerin brachte ihre Bestellung: zwei dicke Cheeseburger mit Extraspeck, Pommes und frittierte Zwiebelringe im Teigmantel. Kein Fitzelchen Grün in Sicht, nicht mal ein Gürkchen.


  »Ah, Herzinfarkt auf einem Teller.« Jake seufzte.


  Pasquarelli griff freudig nach seinem Burger. »Hab ich dir schon erzählt, dass meine Tochter meint, ich sollte anfangen, Tofuburger zu essen?«


  »Das hast du nun davon, dass du sie aufs College in Vermont geschickt hast.« Jake biss in das pure Nirwana des Ian’s-Pub-Burgers, fetttriefend und stolz. »Also was wusste diese ältere Dame, die mit niemandem geredet hat, das es wert war, sie dafür zu foltern?«


  »Wie zum Teufel soll ich das rausfinden, wenn ich nicht mal einen einzigen Menschen auftreiben kann, der sich je mit ihr unterhalten hat?«


  »Versuch’s noch mal bei diesen Family Builders«, riet Jake. »Warum hat sie gerade dieser Einrichtung ihr Geld hinterlassen und nicht der Krebsforschung oder dem Roten Kreuz oder einem Heim für streunende Katzen? Das ist eine unbekannte Organisation. Da muss es irgendeine persönliche Verbindung geben.«


  Pasquarelli schwenkte ein Pommes in Jakes Richtung. »Die Leute da waren sehr kooperativ. Haben uns ihre Adressenkartei und die Geschäftsbücher einsehen lassen. Die Chefin, Lydia Martinette, hat mir versichert, dass niemand namens Hogaarth je bei ihnen eine Adoption beantragt hat und auch kein Kind mit diesem Namen je über ihre Einrichtung vermittelt wurde.«


  »Und du glaubst ihr?«


  »Warum sollte ich nicht? Ich hab den Laden durchleuchtet, Jake. Sozialamt und Jugendamt sagen, Family Builders leistet gute Arbeit. Du solltest die Bilder im Wartebereich sehen – Kinder im Rollstuhl, geistig behinderte Kinder, Kinder, die seit Jahren von einer Pflegefamilie zur nächsten durchgereicht wurden, und Mrs Martinette findet für sie alle ein Zuhause.«


  »Mag ja sein, aber Mrs Martinette sucht nur nach irgendwelchen offensichtlichen Verbindungen. Vielleicht findest du in den Unterlagen ja was, das nicht so offensichtlich ist«, sagte Jake.


  »Das sind vertrauliche Adoptionsunterlagen, Jake. Ich krieg doch von keinem Richter die Erlaubnis, die wahllos einzusehen, ich meine, ohne den geringsten Hinweis, dass sie irgendwas enthalten könnten, das mit dem Mord an Amanda Hogaarth in Zusammenhang steht.«


  Jake seufzte. Pasquarelli hatte natürlich recht. Die einzigen Anhaltspunkte, die sie hatten, waren ein spanischsprachiges Kochbuch, eine Adoptionsagentur und eine Foltermethode. Sie brauchten einfach mehr. Plötzlich fiel Jake etwas ein. Vor seinem geistigen Auge sah er wieder die saubere kreisrunde Stelle auf Hogaarths Couchtisch, die ein Gegenstand zurückgelassen hatte, den die Kriminaltechniker entfernt hatten. »Hör mal, hat die Spurensicherung irgendwelche Fingerabdrücke auf dem Ding gefunden, das sie aus der Wohnung des Opfers mitgenommen haben – was war das, eine Tasse, ein Glas?«


  Pasquarelli leerte sein Bierglas und schaute sich um.


  »Willst du noch ein Bier?« Jake hob die Hand, um zu winken. »Die Kellnerin ist da drüben.«


  Der Detective riss Jakes Hand wieder herunter. »Nein! Warte.« Pasquarelli beugte sich vor. Jake tat es ihm gleich und spitzte die Ohren, um die plötzlich leise Stimme seines Freundes bei dem Lärm der anderen Gäste zu verstehen. »Das darf ich eigentlich niemandem erzählen. Es war eine Kaffeetasse, und die haben auf ihr einen perfekten Abdruck gefunden. Wir haben ihn an die Fingerabdruck-Datenbank geschickt, und eh ich mich’s versah, bekam ich einen Anruf.«


  Pasquarelli wandte erneut den Kopf. Jake hatte den Eindruck, dass er ihn einmal um 360 Grad gedreht hätte, wenn das anatomisch möglich gewesen wäre. »Ich soll morgen an der Federal Plaza 26 erscheinen, um mit niemand Geringerem als dem stellvertretenden Direktor des FBI über den Abdruck zu reden. Der Mann heißt David Conroy, und er kommt morgen extra für diese Besprechung aus Washington.«
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  Sam saß mit einer dampfenden Tasse Kaffee am Esstisch seines Bruders und las die New York Times. Die Zustände hier hatten sich eindeutig verbessert, seit Jake mit Manny zusammen war. Jetzt gab’s immer French-Roast-Kaffee und Toastbrot in der Küche und vor allem auch Toilettenpapier im Bad. Ah, der kultivierte Einfluss einer Frau! Er musterte seinen Bruder, der auf der anderen Tischseite gleichfalls in die Times vertieft war. Eines hatte sich jedoch nicht geändert. Nach wie vor wurde nur ein Exemplar der Zeitung geliefert, und er, der ungeladene Gast, musste sich mit den Seiten begnügen, die Jake aussortierte. Er hatte schon das Feuilleton und die gastronomischen Empfehlungen gelesen, und der Wirtschaftsteil interessierte ihn nicht die Bohne. Blieb noch der Lokalteil, da Jake selbstsüchtig den Sportteil und die ersten Seiten für sich behielt.


  BÜRGERMEISTER WILL LESEPROGRAMME FÖRDERN. Ja, ja, das Thema brachten sie immer wieder, schon als er noch im Kindergarten gewesen war. FREIE WAHL DER GESCHLECHTSANGABE AUF GEBURTSURKUNDE? – so was gab’s auch nur in New York. Sam blätterte um. LONG-ISLAND-LOKALPOLITIKER UNTER KORRUPTIONSVERDACHT, als ob das was Neues wäre. Er schielte zu seinem Bruder hinüber, der offenbar ganz konzentriert den Leitartikel las. Wieso konnte er dann nicht den Sportteil rausrücken? Sam streckte unauffällig seine langen Finger aus und zog behutsam den Artikel über die Yankees näher.


  Klatsch!


  Der Sportteil wurde ihm wieder entrissen.


  »Mensch, Jake, du kannst doch nicht zwei Sachen gleichzeitig lesen. Lass mich nur mal einen Blick auf die Tabelle werfen.«


  »Nein, dann krieg ich den Teil nicht wieder. Ich will in Ruhe die Zeitung lesen, ehe ich zur Arbeit fahre. Du hast den ganzen Tag Zeit. Also warte gefälligst.«


  Sam seufzte und widmete sich wieder dem Lokalteil.


  Keine neuen Meldungen über den Vampir oder den Privatschulterroristen. Es war wirklich nichts Interessantes passiert. Er schlug die dritte Seite auf und überflog die Kurzmeldungen, Geschichten, die so unbedeutend waren, dass sie keinen ganzen Artikel verdient hatten. Ein Brand in Westchester, ein Unfall mit Fahrerflucht in Connecticut … Sein Blick glitt gelangweilt die Spalte hinunter und stockte dann abrupt.


  


  Mord in Kearny


  Am 24. Mai entdeckte die Polizei auf einem Stück Brachland in Kearny, New Jersey, die Leiche eines Mannes. Der Tote war durch einen Schuss in die Schläfe regelrecht exekutiert worden. Das Opfer wurde als Benjamin Hravek identifiziert, ein dreiundzwanzigjähriger Dachdecker, der sich mit Gelegenheitsarbeiten über Wasser hielt. Die Polizei fahndet nach einem etwa fünfunddreißig) ährigen großen schlanken Weißen mit grauem Haar, das er zum Pferdeschwanz gebunden trägt. Der Mann hatte einige Tage vor Hraveks Tod eine gewalttätige Auseinandersetzung mit ihm im Gateway Inn.


  


  Der Lokalteil sank auf den Tisch, und Sam starrte über die linke Schulter seines Bruders hinweg aus dem Fenster.


  »Ach, herrje – hier, nimm den verdammten Sportteil.« Jake warf ihm die Seiten zu.


  Aber als sie landeten, war Sam schon nicht mehr im Zimmer.


  Manny tigerte vor ihrem Schreibtisch auf und ab, das Telefon fest ans Ohr gedrückt. Nach einigen wenigen Schritten ihrer langen Beine machte sie vor dem ersten der weißen Carrera-Ledersessel, die sie gekauft hatte, um ihre Mandanten zu beeindrucken, auf dem Absatz kehrt und marschierte zurück zu dem anderen Sessel, auf dem Mycroft saß und sich die Pfote leckte.


  »Ich will mit deinem Mandanten reden und rausfinden, was zum Teufel eigentlich los ist.« Sams Stimme kam so laut durchs Telefon, dass Mycroft die Ohren spitzte. »Dieser kleine Job, den du mir angeboten hast, bringt mich am Ende noch wegen Mordes in den Knast.«


  »Sieh’s mal positiv, Sam. Du wirst die beste Verteidigerin an der ganzen Ostküste haben.«


  »Verdammt, Manny! Das ist nicht lustig. Hier läuft irgendeine Riesenschweinerei.«


  »Ich weiß, Sam. Und ich glaube eigentlich nicht, dass es mit dem Fall Iqbar und islamischem Terrorismus zu tun hat. Brueninger hat schließlich bei zig umstrittenen Verfahren den Vorsitz gehabt. Was, wenn die Ermittler durch Travis’ Lesestoff auf die falsche Spur geraten sind? Was, wenn sie die ganze Sache völlig falsch einschätzen?«


  »Da ist was dran. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Typ wie Boo für eine Bande muslimischer Extremisten arbeitet. Er passt besser ins organisierte Verbrechen.« Sam hielt inne. »Passte, besser gesagt. Hat Brueninger bei irgendwelchen Mafiaprozessen den Vorsitz gehabt?«


  »Ich hab eine Liste von sämtlichen Fällen, mit denen er in den letzten fünf Jahren zu tun hatte«, sagte Manny. »Es gab da vor einiger Zeit einen Fall von Geldwäsche durch die Mafia, bei dem ein paar Mafiosi der mittleren Führungsebene zu Haftstrafen verurteilt wurden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Mafia deswegen einen Racheakt verübt. Solche Urteile sind für die normales Berufsrisiko.«


  »Ja«, pflichtete Sam bei. »Ein bisschen Ausspannen, und die Jungs sind wieder bei der Arbeit. Außerdem hat Boo keine italienischen Wurzeln. Hravek, das klingt doch irgendwie tschechisch oder ungarisch oder serbisch.«


  Manny überflog die Liste mit Brueningers Fällen. »He, da hab ich was. Der Richter hat ein paar Typen aus den Ländern der ehemaligen Sowjetunion wegen Menschenhandels verurteilt. Die haben hilflose albanische Mädchen ins Land geschmuggelt und zur Prostitution gezwungen.«


  »Sexsklavenhändler. Solchen Typen würde ich schon eher zutrauen, dass sie Rachegelüste gegen den Mann hegen, der sie hinter Gitter gebracht hat.«


  Manny hatte den Fall bei Google recherchiert, während sie und Sam sprachen. »Anscheinend nicht nur hinter Gitter. Die Männer wurden abgeschoben und sitzen ihre Strafe in Albanien ab.«


  »Oha – das klingt unangenehm. Falls sie noch da sind. Aber wer weiß – ein bisschen Schmiergeld an die richtigen Leute, und schon könnten sie wieder hier in New Jersey die Straßen unsicher machen.«


  »Und wie sollen wir das je rauskriegen?«, fragte Manny. »Wir können ja wohl kaum in Albanien nachhaken.«


  »Freut mich, dass du das sagst, weil ich nämlich auf keinen Fall eine Dienstreise nach Tirana machen werde.«


  Manny trat frustriert gegen ihren Schreibtisch und hüpfte dann vor Schmerz auf einem Bein durchs Zimmer. Mycroft beobachtete sie trübselig. Seit er aus der Hundetagesstätte Little Paws rausgeworfen worden war, weil er sich mit einem Boston Terrier angelegt hatte, verbrachte er elend lange Tage mit Manny im Büro. »Irgendwie müssen wir rauskriegen, wer Boo angeheuert hat und warum. Warum wollte der Bombenleger Travis da mit reinziehen?«


  »Travis und/oder Paco«, sagte Sam. »Die beiden Burschen, die Boo mit in den Club Epoch genommen hat, werden nichts wissen. Wir müssen diesen anderen Kerl finden, Freak.«


  »Oder Deke oder Zeke«, sagte Manny. »Keiner scheint genau zu wissen, wie er heißt, woher er kam oder wohin er verschwunden ist.«


  »Die Polizei hat eine Datenbank mit Spitznamen, die Straßenkriminelle benutzen«, sagte Sam. »Weißt du, ob das FBI schon versucht hat, den Burschen darin zu finden?«


  Manny ließ sich in ihren Schreibtischsessel fallen und drehte sich damit zum Fenster. Zwanzig Stockwerke tiefer glitt der Verkehr auf der stark befahrenen Hudson Street geräuschlos dahin. »Wenn du mich fragst, will die Bundesstaatsanwaltschaft möglichst so tun, als hätte es unseren großen Unbekannten nie gegeben. Und das an sich finde ich schon ziemlich merkwürdig.«


  »Ach Manny – du siehst überall Verschwörungen. Warum ziehst du nicht auch mal die gute alte Inkompetenz in Erwägung?«


  »Hast ja recht, Sam. Die kann man auf Bundesebene gar nicht hoch genug einschätzen. Zum Glück kenne ich ein hohes Tier bei der Staatsanwaltschaft von New Jersey.


  Ich werde ihm vorschlagen, die Namen für uns zu überprüfen – natürlich im Zuge ihrer Ermittlungen.«


  Manny winkte Kenneth ins Büro. Er trug ein Hemd mit Tigerfellmuster unter einer kurzen Federboa-Jacke. Die Jacke war eine Konzession an die formelle Etikette einer Anwaltskanzlei. Trotz seiner neuen Acrylnägel in Naturton hatte er den Schriftsatz für das Verfahren wegen fahrlässiger Tötung im Fall Eduardo, der am nächsten Tag bei Gericht eingereicht werden musste, fehlerfrei ins Reine getippt.


  »Danke, Kenneth. Ich unterschreib das gleich, dann kannst du es wegschicken.«


  »Hallo? Bist du noch da?«, wollte Sam wissen.


  »Tschuldigung. Wo war ich?«


  »Auf der Suche nach Freak.«


  »Genau. Wenn ich ihn finden könnte, müsste die Gegenseite akzeptieren, dass Travis nicht an der Tat beteiligt war. Wenn nicht, muss ich einen anderen Weg finden, um sie davon zu überzeugen, dass Travis ein ahnungsloser Trottel war, kein vorsätzlicher Mitverschwörer.«


  »Bist du sicher, dass das stimmt?«


  Manny seufzte. »Nicht hundertprozentig. Und genau deshalb sage ich ja, dass du dich von Travis Heaton fernhalten musst. Er steht unter Hausarrest, und ich gehe davon aus, dass die Wohnung von Bundesmarshals observiert wird. Wenn sie dich in das Gebäude marschieren sehen, erwartet dich eine ganze Streifenwagenflotte, wenn du wieder rauskommst. Ich werde mit ihm reden.«


  Dieser Vorschlag wurde mit Schweigen quittiert. Schließlich sagte Sam: »Okay, vielleicht hast du recht.«


  Manny lächelte. So einen Satz hörte man selten aus Männermund.


  »Pass auf, ich möchte, dass du Folgendes rausfindest: Wessen Idee war es, in den Club Epoch zu gehen? Warum gerade dahin, warum gerade an diesem Abend? Wusste Travis, dass sie dort irgendwen treffen würden?«


  »Das alles würde ich auch gern wissen, Sam. Und glaub mir, ich habe fest vor, es herauszufinden.«


  »Was ist eigentlich mit diesem Paco? Wirst du mit dem auch reden?«, erkundigte sich Sam.


  Manny wechselte den Hörer ans andere Ohr und streckte den Arm aus, um Mycroft zu streicheln. Er jaulte auf und wich vor ihrer Hand zurück.


  »Manny! Was ist mit Paco?«


  Sie war nicht wild darauf, diese Frage zu beantworten. Paco Sandoval erwies sich nämlich als unerreichbar, und so langsam machte sie das stinksauer. Er verschanzte sich hinter seiner diplomatischen Immunität und ließ seinen Freund die Suppe auslöffeln. Wenn Paco bloß ein unschuldiger Unbeteiligter war, genau wie Travis angeblich, warum versuchte er dann nicht wenigstens, seinem Freund aus der Patsche zu helfen? Sie hatte den Verdacht, dass der mysteriöse Anrufer, der Boo Hravek kontaktiert hatte, irgendwie mit Paco zu tun hatte. Aber wie sollte sie das beweisen, wenn sie nicht mal mit dem Jungen reden konnte? Die Wohnung seiner Familie lag in der Nähe des UN-Gebäudes und war eine regelrechte Festung. Die Monet Academy hatte sie wie eine Pädophile behandelt, als sie versucht hatte, Paco dort zu erreichen. Aber sie wollte Sam nicht in Panik versetzen. Sie würde das schon hinkriegen.


  »Sam, Travis ist heute zur Schule gegangen, und er wird Paco sagen, dass wir uns mit ihm treffen müssen. Ich werde das arrangieren.«


  »Das will ich schwer hoffen. Ich melde mich um fünf wieder.« Als sie auflegte, fiel ihr etwas auf dem Sessel vor Mycroft auf. Blut! Sie nahm den Hund in die Arme und untersuchte seine Pfoten. Das Fell an der rechten war verklebt und feucht. Dieser verdammte Terrier hatte ihn gebissen! Dass er nach Kimo geschnappt hatte, war reine Selbstverteidigung gewesen.


  »Oh, Mikey, wir müssen mit dir zum Tierarzt. Du bist verletzt. Und du wirst zu Unrecht beschuldigt.«


  


  Jake studierte Objektträger durch ein Mikroskop, das auf einem kleinen Beistelltisch in seinem Büro stand. Während er sich auf den Vampir konzentriert hatte, war jede Menge Arbeit liegen geblieben. Auf seinem Schreibtisch stapelten sich bergeweise Akten und noch nicht überprüfte Obduktionsberichte. Die Examensurkunden und Auszeichnungen an den Wänden schienen ihn zu verspotten, während er arbeitete.


  Sosehr er auch versuchte, diese anderen Fälle endlich abzuschließen, immer wieder schweiften seine Gedanken zu dem Vampir.


  Ein leises Klopfen ließ ihn aufblicken. Vito Pasquarelli stand in der Tür, und er wirkte so ausgemergelt und nervös, wie Jake ihn noch nie gesehen hatte.


  »Was hast du denn?«


  Vito trat ins Büro, schloss die Tür und lehnte sich dagegen. »Ich hatte heute Morgen mein Treffen mit dem FBI.« Seine Augen waren halb geschlossen, während er sprach. »Die wollen den Fall übernehmen.«


  »Das ist doch gut, oder?« Jake kam hinter seinem Schreibtisch hervor und bedeutete Pasquarelli, in einem Sessel neben ihm Platz zu nehmen. »Diese Vampir-Geschichte hat dich schwer unter Druck gesetzt. Sollen die sich doch damit abplagen.«


  Pasquarelli schüttelte den Kopf. »Der Bürgermeister ist dagegen. Seit das FBI bei diesem knapp gescheiterten Bombenanschlag in der U-Bahn Mist gebaut hat und die Täter entkommen ließ, lässt sich der Bürgermeister keine Gelegenheit entgehen, die Leute vom FBI öffentlich fertigzumachen. Er sagt, niemand kann die New Yorker besser beschützen als die New Yorker Polizei.«


  Jake grinste. »Sein Vertrauen in euch ist rührend.«


  »O ja, wem sagst du das? Das ist reine Effekthascherei für seine Wiederwahl, und er will unseren Kongressabgeordneten eins auswischen, weil sie New York nicht mehr Gelder für die Terrorbekämpfung bewilligt haben. In den Nachrichten macht sich das alles toll, aber ich bin derjenige, der rauskriegen muss, wie wir diesen Vampir-Fall lösen, und mir ist nicht klar, wie ich das anstellen soll, wenn das FBI verrückt spielt und sich weigert, mir zu helfen.«


  »Wieso wollen die den Fall? Was wissen sie, was du nicht weißt?«


  »Sie wissen, wessen Fingerabdruck auf der Kaffeetasse war, aber sie wissen nicht, wie er dahin gekommen ist. Genauso wenig wie ich.«


  »Ist er nicht dahin gekommen, als die betreffende Person aus der Tasse getrunken hat?«


  Vito lehnte sich zurück und starrte an die schiefe und schmuddelige Decke von Jakes Büro. »Tja, kann sein. Aber er hat todsicher nicht mit Ms Hogaarth Kaffee getrunken.«


  »Wieso nicht? Von wem stammt der Abdruck?«


  Der Detective gab den Versuch auf, die Zukunft in den Flecken an den Akustikplatten zu lesen, und sah Jake in die Augen. Dann sprach er so deutlich, als wollte er die Person aufrufen, einen Preis entgegenzunehmen.


  »Von dem ehemaligen Präsidenten der Vereinigten Staaten – Richard Milhous Nixon.«
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  Manny stand auf der Schwelle des fünfgeschossigen Hauses an der 97. Straße West und drückte den Klingelknopf neben dem verblassten Namensschild, auf dem HEATON stand. Als nichts geschah, drückte sie erneut.


  Auf der Fahrt zu Travis’ Wohnung hatte sie noch rasch Zwischenstation bei Mycrofts Tierarzt gemacht, aber durch den Umweg hatte sie sich fünfzehn Minuten verspätet. Dr.Costello war überaus zuvorkommend gewesen und hatte Mycroft auf der Stelle untersucht, ihm die Pfote verbunden und sogar bei Little Paws angerufen, um sich dafür einzusetzen, dass sie Mycroft wieder aufnahmen. Tüchtig, freundlich und noch dazu gut aussehend. Aber Dr.Costello war verheiratet, und sie hatte Jake, also Schluss mit dieser kleinen Schwärmerei.


  Manny drückte erneut auf den Knopf und rief in den kleinen verkratzten Lautsprecher der Sprechanlage: »Mrs Heaton? Ich bin es, Manny Manfreda.«


  Ein Fenster im ersten Stock öffnete sich, und eine Frau in einem grün-orangegelb gemusterten Hausmantel lehnte sich heraus. »Klingel geht nicht. Sie müssen anrufen.« Das Fenster knallte wieder zu.


  Manny seufzte und kramte ihr Handy hervor. Aber noch während sie wählte, ertönte der Türsummer, und sie trat ins Gebäude. In dem gefliesten Hausflur stieg ihr eine ätzende Geruchsmischung in die Nase: hoch konzentriertes Ungezieferspray, gekochter Kohl und Ammoniak. Es gab keinen Aufzug, und die Treppe vor ihr war steil und schmal. Manny blickte verzagt auf ihre Chanel-Schuhe mit Keilabsatz und machte sich an den langen Aufstieg in den dritten Stock.


  Im ersten Stock plärrte die spanisch sprechende Radiostimme eines vor Frömmigkeit verzückten Predigers wieder und wieder: »¡Dios, Dios! ¡Yo te amo Dios!«, in einer Lautstärke, die durch die verkratzte braune Metalltür von Apartment 2A kaum gedämpft wurde. Ein Mietshaus wie dieses war für die meisten Monet-Schüler wohl unbekanntes Terrain. Sie fragte sich, ob Travis seine Freunde je mit nach Hause brachte. Sie fragte sich, wie er sich fühlte, wenn er sie in ihren Stadthäusern und Luxuswohnungen besuchte.


  Manny hängte sich die Tasche über die andere Schulter und stapfte weiter nach oben. Auf der nächsten Etage blieb sie stehen, um zu verschnaufen, doch die intensiven Essensdüfte trieben sie weiter. Als sie schließlich Apartment 4A erreichte, hatte sie Seitenstechen. Sie stellte sich direkt vor den Türspion, damit Mrs Heaton sie deutlich sehen konnte.


  Kaum hatten ihre Fingerknöchel die Tür berührt, da flog sie auch schon auf. »Danke, dass Sie gekommen sind. Entschuldigen Sie meine Arbeitskleidung, aber ich bin erst vor ein paar Minuten nach Hause gekommen.« Maureen Heaton trat zurück, um Manny hereinzulassen. Die Wohnungstür führte direkt in die Küche, einen Raum mit einem rissigen grünlichen Linoleumboden und einem Fenster mit Blick auf eine Backsteinmauer. So einen uralten Gasherd hatte Manny nicht mehr gesehen, seit sie zum letzten Mal auf Besuch bei ihrer Großtante Cecilia gewesen war.


  »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte Mrs Heaton. »Eine Limo? Tee?«


  »Vielleicht ein Glas Wasser, vielen Dank.« Manny versuchte, beim Sprechen nicht zu keuchen.


  Mrs Heaton gab ihr das Wasser und ging dann vor ihr her durch einen langen, schmalen Flur, der an zwei geschlossenen Türen vorbeiführte und in einem kleinen hellen Raum mit Blick auf die 97. Straße endete. »Nehmen Sie Platz«, sagte Mrs Heaton. »Travis müsste jeden Moment nach Hause kommen.«


  Froh, sich setzen zu können, sank Manny auf ein durchgesessenes Sofa, das von einem billigen Schonbezug nicht ganz bedeckt wurde. Das Zimmer war voller Bücher. Bücher und Fotos von Travis. Travis als Säugling, Travis auf seiner ersten Geburtstagsfeier, Travis auf den Schultern eines großen, dünnen Mannes, der offensichtlich Mr Heaton war. Aus jüngerer Zeit: Travis, wie er Geige spielte, Travis, wie er einen Schulpreis in Empfang nahm, und Travis beim Fechtwettkampf an der Monet Academy.


  »Also, Maureen, erzählen Sie mir doch ein bisschen was über Paco Sandoval, ehe Travis kommt. Wie lange sind die beiden schon befreundet?«


  Maureen seufzte, das Seufzen jeder Mutter, die die Freunde ihres Kindes nicht billigt, aber nicht recht weiß, wie sie sich verhalten soll. »Paco. Tja, Paco ist alles, was Travis nicht ist. Reich, weltgewandt, beliebt, ein Mädchenschwarm.«


  Manny hob die Augenbrauen. »Und trotzdem hat er sich mit Travis angefreundet?« Ihrer Erfahrung nach herrschten an der Highschool andere Gesetze.


  »Sie waren zusammen in einer Arbeitsgruppe«, erklärte Maureen. »Paco hatte Schwierigkeiten in Mathe und Chemie. Mit Travis’ Hilfe hat er seine Noten gehörig verbessert.«


  »Dann ist Travis ein kleines Chemie-Genie?«


  »O ja! Er hat sogar den ersten Preis bei einem Chemiewettbe–« Maureen stoppte mitten in ihrer stolzen Lobeshymne und fragte barsch: »Sie glauben doch wohl nicht, dass Travis diese Bombe gebaut hat?«


  »Nein.« Vorläufig nicht, aber fragen Sie mich morgen noch mal. »Aber, Maureen«, fuhr Manny fort, »ich muss wirklich jede Kleinigkeit über Travis wissen, alles, was die Staatsanwaltschaft gegen ihn verwenden könnte.«


  Maureen stand auf und ging im Raum auf und ab. »Ich hab immer gewusst, dass Paco es schaffen würde, Travis zu irgendeinem Unsinn anzustiften, aber ich dachte dabei eher an so was wie Hausaufgaben abschreiben oder sich auf einer Party betrinken. Doch nicht ein – Bombenanschlag! Was sollte ich denn machen? Ich hab versucht, vernünftig mit Travis zu reden, aber er wollte kein böses Wort über seinen Freund hören. Travis war immer ein kleiner Außenseiter. Er hatte seine eigenen Interessen, mit denen er sich in der Freizeit beschäftigte. Durch Paco ist er in den Kreis der beliebten Schüler gelangt, der coolen Kids. Er würde alles für diesen Jungen tun.«


  »Unser Ziel ist es, Paco dazu zu bringen, etwas für Travis zu tun. Warum ist er nicht erreichbar? Können wir uns an seine Eltern wenden? Kennen Sie die Sandovals?«


  Maureen schob die Hände in die Taschen ihres blauen Schwesternkittels. »Ich hab tagsüber keine Zeit, um an der Schule irgendwelche Freiwilligenarbeit zu leisten, wie das viele andere Mütter tun. Ich kenne keine dieser Frauen näher.«


  Manny empfand jähes Mitgefühl. Die arme Maureen Heaton war von den erlauchten und angesagten Kreisen der Monet Academy ebenso ausgeschlossen, wie ihr Sohn das gewesen war.


  »Sind Sie den Sandovals denn nie begegnet, vielleicht bei Schulkonzerten oder irgendwelchen Sportveranstaltungen?«


  »Die reisen viel. Ich habe sie öfter in den Klatschspalten der Times gesehen als in der Schule. Aber einmal bin ich ihnen bei einer Theateraufführung begegnet. Paco hatte eine kleine Rolle, aber Mrs Sandoval hat sich aufgeführt, als wäre er Brad Pitt. Botschafter Sandoval sah gelangweilt und gereizt aus. Er ist sehr ernst, ganz anders als Paco, obwohl sie sich ähnlich sehen.«


  »Dann mögen Sie Paco?«


  Maureen zuckte die Achseln. »Es ist schwer, ihn nicht zu mögen. Er ist lustig und charmant und hat tadellose Manieren. Von Kopf bis Fuß ein Diplomatensohn. Zuerst war ich ganz begeistert, dass er sich mit Travis angefreundet hatte. Paco hat meinem Sohn geholfen, in der Schule Anschluss zu finden. Die ersten zwei Jahre waren hart für Travis. Dauernd hat er mich angebettelt, ich sollte ihn wieder auf eine öffentliche Schule schicken. Dann kam Paco, und auf einmal ging Travis gern zur Schule.«


  »Und was ist dann passiert?«, hakte Manny nach.


  Maureen schüttelte den Kopf. »Nichts Dramatisches. Nur dass Travis in den letzten Monaten kaum noch mit mir redet. Er ist verschlossen, und ich weiß nicht immer, wo er ist.« Sie zog ein Stethoskop aus der Tasche und legte es weg. »Aber alle haben gesagt, das wäre normal. ›Er wird erwachsen«, haben sie gesagt. ›Du musst ihm Freiraum lassen.‹ Und das ist jetzt dabei rausgekommen. Ich –«


  Manny sprang von der Couch hoch, um hoffentlich einem weiteren emotionalen Zusammenbruch zuvorzukommen. Sie schaute auf ihre Uhr. »Es ist fast vier – müsste Travis nicht inzwischen zu Hause sein?« Ein Anflug von Beunruhigung stieg in ihr auf, aber sie drängte sie resolut wieder zurück. Sie war Anwältin, nicht die überbesorgte Mutter eines Einzelkindes.


  Maureen blickte alarmiert auf ihre eigene Uhr. »Um die Zeit ist er sonst immer längst da. Wenn er länger in der Schule geblieben wäre, hätte er bestimmt angerufen.


  Gerade in der jetzigen Situation.« Sie stand auf und schaute aus dem Fenster. »Aber vielleicht hatte die U-Bahn Verspätung …« Maureens Unterlippe begann zu zittern. »Was kann denn bloß passiert sein? Soll ich in der Schule anrufen?«


  »Moment noch.« Manny blickte zu den beiden geschlossenen Türen hinüber. »Wäre es möglich, dass Travis schon die ganze Zeit zu Hause ist? Sie haben gesagt, Sie sind selbst nur wenige Minuten vor mir gekommen. Vielleicht ist er in seinem Zimmer und hört Musik auf seinem iPod.« Die Besorgnis legte sich. Genau, das musste es sein. Sie vermutete, dass Travis nicht gerade wild darauf war, mit ihr zu sprechen. Wahrscheinlich lungerte er in seinem Zimmer herum und versuchte, das Unvermeidliche möglichst lange hinauszuschieben.


  Erleichterung überströmte das Gesicht der Mutter, und sie trat in den Flur. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Das passiert andauernd. Ich rufe ihn, und er hört mich nicht.« Sie klopfte laut an die Tür. »Travis, Schatz, bist du da? Ms Manfreda ist hier und möchte dich sprechen.«


  Sie öffnete die Tür, ohne eine Antwort abzuwarten. Manny folgte ihr auf dem Fuße.


  In dem dämmrigen Licht, das durch die Jalousie vorm Fenster fiel, konnte Manny zunächst nur Papierstapel und Kleiderberge erkennen. Sie bedeckten den Boden, das Bett und jede andere ebene Fläche. Als Nächstes registrierte sie das elektronische Summen, das nicht ein, sondern drei Computer abgaben – zwei Desktops und ein Laptop –, sowie ein Sammelsurium von Lautsprechern, externen Festplatten, Routern und Computermäusen. War die Masse auf dem Bett Travis oder bloß zusammengeknüllte Kissen und Decken? Maureen griff zum Wandschalter, und Licht durchflutete den Raum.


  Manny sah Maureens Augen auf der verzweifelten Suche nach Travis hin und her huschen, beseelt von dem Wunsch, dass er da sein möge. Sie trat vor, um sich das miteinander verbundene Gewirr von Computern auf dem Schreibtisch und einem Klapptisch in der Ecke genauer anzuschauen.


  »Travis ist ja computermäßig bestens ausgestattet.« Manny taxierte die Sachen – funkelnagelneue Geräte. Witzigerweise war der tolle Apple-Laptop genau das Modell, mit dem sie geliebäugelt hatte. Aber dann hatte sie wegen einer kleinen Shoppingorgie auf der Präsentation neuer Designermode bei Bergdorf Goodman doch darauf verzichtet.


  »Computer sind Travis’ Leidenschaft. Für das meiste hat er sich das Geld selbst verdient.«


  Manny schätzte, dass man für die Geräte hier ungefähr zwei Jahrzehnte lang babysitten müsste. Je mehr sie über Travis erfuhr, desto mehr beunruhigte er sie.


  Neben dem Schreibtisch stand ein Bücherregal. Drei Fächer waren voller Bücher, das oberste war leer. Maureen sah, dass Manny es betrachtete. »Die Bücher da hat die Polizei mitgenommen.«


  »Das scheint eine ganze Menge gewesen zu sein – mehr als er für seinen Kurs in vergleichender Religionswissenschaft gebraucht hätte.«


  »Travis hat Interesse an dem Thema gefunden und mehr gelesen, als notwendig war.« Maureen wurde ärgerlich. »Ich habe seine intellektuelle Neugier immer gefördert.«


  »Mmm. Was würden Sie sagen, wie lange hat er sich schon für den Islam interessiert?«


  Maureen wandte sich ab und begann, die vielen Kleidungsstücke auf dem Bett zusammenzufalten. »Ich weiß nicht. Mit mir hat er ja nicht darüber geredet. Ich bin bloß die dumme alte Mom.« Plötzlich begannen ihre Schultern zu beben. »Wenn sein Vater noch lebte, wäre das alles nicht passiert. Travis hat immer mit seinem Dad geredet.«


  Maureen hatte eine kräftigere Statur als Manny, was es schwierig machte, sie einfach zu umarmen. Manny versuchte es mit einem unbeholfenen Rückentätscheln. Als sie diesen Trost verabreichte, fiel ihr Blick auf etwas in Travis’ Kleiderberg: schwarz-weißes Karomuster, Fransen. Sie zog daran. Ein arabisches Kopftuch für Männer kam zum Vorschein. Eine Kufiya, ein Palästinensertuch, wie Jassir Arafat es immer trug.


  Manny hob es hoch. »Trägt er das oft?«


  Maureen riss es ihr aus der Hand. »Das hab ich noch nie gesehen. Er muss … Irgendwer muss ihm das geschenkt haben.«


  Ja, irgendwer. Wer?


  Manny wandte sich wieder zu den Computern um und bemerkte einen Zettel, der an einem der Monitore klebte. Sie kniff die Augen zusammen, um die pubertäre Krakelei zu entziffern:


  


  Mom,


  fass hier nichts an. Lass das Telefon, wo es ist. Bin bald wieder da.


  T


  


  Maureen hatte mitgelesen, und während ihre Augen die Worte überflogen, verkrampften sich ihre Finger auf Mannys Arm. »Was! Was soll das heißen, ›bald wieder da‹? Er darf nur hier oder in der Schule sein. Das haben die vom FBI gesagt.«


  Manny studierte das Bild, das sich ihr bot – die Computer, das Telefon, den Zettel –, aber ihre Fähigkeit, die Informationen zu verarbeiten, war irgendwie verzögert. Das letzte Mal, als sie dieses Gefühl von wie in Zeitlupe nahendem Verhängnis hatte, war ihr Sportwagen von einer vereisten Straße auf eine riesige Eiche zugerutscht. Jetzt, in Travis’ Zimmer, kam der Aufprall, als sich die Puzzleteilchen zusammenfügten.


  »Er hat es irgendwie geschafft, das Überwachungssystem auszutricksen.« Mannys Stimme, tonlos und dumpf, hing in der Luft wie einer der vielen unangenehmen Gerüche des Mietshauses.


  »Was soll das heißen? Das geht doch gar nicht.« Maureen geriet mehr und mehr in Panik. »Wenn man die Fußfessel abnimmt, weiß das FBI sofort Bescheid. Das haben sie uns genau erklärt.«


  »Er hat sie nicht abgenommen«, erklärte Manny. »Die Fessel sendet ein Signal ans FBI, und zwar über das Telefonnetz. Travis hat irgendwie eine Möglichkeit gefunden, das Signal von seinem Laptop aus zu senden. Er ist ein Computerfreak, versteht wahrscheinlich mehr davon als die vom FBI – ein kleiner Kevin Mitnick. Irgendwie hat er es hingekriegt, das elektronische Signal der Fessel über Relaisstationen an dieses Telefon umzuleiten, sodass es so aussieht, als käme es hier aus der Wohnung.«


  Maureen sah sich um, suchte nach einer Antwort, nach einer Möglichkeit, sich der Wahrheit zu entziehen. »Sie meinen, er ist irgendwo da draußen, und wir wissen nicht, wo? Aber wie hat er das angestellt?«


  »Genau weiß ich das auch nicht, aber es muss funktionieren, sonst kämen nämlich jetzt schon ein Dutzend FBI-Beamte durch die Tür da gestürmt.« Manny massierte sich die Schläfen. »Die Frage ist: Wie lange kann er das durchhalten?« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich gebe ihm bis heute Abend sieben Uhr. Wenn er dann nicht wieder hier ist, muss ich das dem FBI melden.«


  »Nein, das dürfen Sie nicht!«, flehte Maureen.


  »Ich hab keine andere Wahl, Maureen. Sonst verliere ich meine Zulassung als Anwältin.«


  »Aber was ist, wenn er nicht zurückkommt?«


  »Dann muss er wieder in U-Haft. Und ich kann nichts mehr machen, um ihn da rauszuholen.«
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  Jake starrte die beiden Menschen, die ihm auf der Welt am meisten bedeuteten, lange und eindringlich an. Volle dreißig Sekunden verstrichen, ehe er ein Wort herausbrachte. »Hab ich das richtig verstanden? Du« – er nickte Richtung Sam – »stehst unter Verdacht, in Kearny einen Mord nach Mafiamanier begangen zu haben. Und du« – er sah Manny an – »riskierst deine Zulassung, indem du drei Stunden abwartest, ehe du meldest, dass dein Mandant das elektronische Überwachungssystem des FBI ausgetrickst hat, während du seine Mutter tröstest.«


  »Du bringst es auf den Punkt«, sagte Sam. »Ich muss schon sagen, du hast eine echte Begabung für präzise Zusammenfassungen.«


  »Hättest Anwalt werden sollen«, murmelte Manny. Die beiden flegelten sich rechts und links auf seinem Sofa, blickten verdrossen und missmutig drein, als ärgerte es sie, wie langsam er mit einer Lösung für ihre Probleme herausrückte, die sie ihm soeben vor die Füße geworfen hatten. Warum musste er immer alles in Ordnung bringen, warum war er derjenige, an den sie sich wandten, wenn irgendwas katastrophal schiefgelaufen war?


  »Ich bin baff«, sprach Jake weiter. »Sam, istja wohl völlig klar, was du zu tun hast. Du musst dich bei der Polizei in Kearny melden und erklären, was passiert ist –«


  »Das ist nicht so einfach, großer Bruder. Ich hab Boo Hravek kein Haar gekrümmt, aber ich hab seinen Bodyguard k.o. geschlagen. Ich will nicht wegen Körperverletzung verhaftet werden.« Er grinste seinen Bruder an. »Wäre nicht gut für meine Karriere.«


  Da Jake nie genau wusste, was für eine Karriere sein Bruder eigentlich verfolgte, konnte er diesem Argument wenig entgegensetzen. Immerhin war er ziemlich sicher, dass sein Bruder nicht zum Schlägertrupp der Mafia gehörte, und das war der einzige Job, der ihm einfiel, für den sich eine Anklage wegen Körperverletzung gut im Lebenslauf machte.


  »Und was ist mit dir, Manny? Ich vermute, du wirst Travis’ Flucht aus der elektronischen Überwachung damit entschuldigen, dass er erst gar nicht hätte überwacht werden sollen.«


  Manny rieb sich so fest die müden Augen, dass ihre Wimperntusche verschmierte. »Heute Morgen hätte ich noch gesagt, dass er zu Unrecht im Überwachungsprogramm ist. Jetzt bin ich mir da nicht mehr sicher. Seien wir ehrlich: Ein Junge, der so clever ist, die elektronische Fußfessel auszuhebeln, ist auch clever genug, eine Bombe zu bauen.«


  »Okay, du hast sein Untertauchen dem FBI gemeldet. Sollen die sich drum kümmern.« Jake sprach in dem ruhigen vernünftigen Ton, den er auch im Umgang mit seinen Assistenten anschlug. Er rechnete damit, die gleiche respektvolle, aufmerksame Reaktion zu ernten, die er immer von ihnen bekam. Natürlich täuschte er sich.


  Manny zog ihre langen Beine an und schlang die Arme um die Knie. »Ich kann nicht«, jammerte sie. »Ich trau denen nicht.«


  Sie sprang vom Sofa auf und stieß dabei einen von Jakes Bücherstapeln um. »Ich kann nicht zusehen, wie er für Monate ins Gefängnis wandert und die Anklagevertretung das für ihre Zwecke ausschlachtet, ohne wenigstens den Versuch zu unternehmen, ihm zu helfen. Ich bin sicher, dass Travis das gemacht hat, um sich mit seinem Kumpel Paco zu treffen. Aber das FBI weigert sich, die Sandovals unter Druck zu setzen. Wenn ich diese Mauer durchbrechen könnte, die sie um Paco herumgebaut haben, würde ich Travis wahrscheinlich finden.«


  »Hast du’s schon mal mit Anrufen versucht?«


  Manny winkte nur ungehalten ab und ließ sich wieder aufs Sofa fallen. »Ich hab alles versucht. Wenn ich die Eltern anrufe, hab ich irgendeinen Privatsekretär an der Strippe, der meine Nachricht sehr höflich entgegennimmt, aber kein Mensch ruft zurück. Wenn ich Pacos Handy anrufe, krieg ich sofort die Mailbox. Ihr könnt mir glauben, Anrufererkennung ist ein Fluch. Wenn ich zu ihnen nach Hause gehe, komm ich nicht am Portier vorbei.«


  »Irgendwann müssen sie ja mal raus. Bezieh vor dem Haus Posten und warte.«


  »Sie verlassen das Gebäude nur durch die Tiefgarage, in ihrem Wagen mit Chauffeur«, sagte Manny. »Das ist eine von zig Stretchlimos, die von morgens bis abends da raus- und reinfahren.«


  »Ah, der Lifestyle der Reichen und nicht ganz so Berühmten«, sagte Sam. »Ich denke –«


  Plötzlich sprang Manny wie von der Tarantel gestochen auf und begann, durchs Zimmer zu tigern. »Sam, du bist genial. Ich nehme alles zurück, was ich je über dich gesagt habe.«


  Sam reagierte auf das Lob fast so stolz wie Mycroft, bis ihm klar wurde, dass das Kompliment einen Pferdefuß hatte. »Was? Was hast du denn über mich gesagt?«


  »Die Reichen und ihr Lebensstil – so komm ich an die Sandovals ran. Maureen Heaton hat gesagt, sie hat ein Foto von ihnen in den Klatschspalten der Times gesehen.« Manny ließ den Blick durch den chaotischen Raum wandern. »Wo ist dein Laptop?«


  Jake ging zu dem mit Unterlagen übersäten Tisch unter dem Vorderfenster und holte widerstrebend seinen Laptop. Er kam sich vor, als reichte er einem Alkoholiker eine Flasche Wodka, aber wenn Manny in so einer Stimmung war, ließ sie sich durch nichts und niemanden bremsen.


  »Wonach suchst du?«, fragte Sam, als Manny die Webseite der New York Times aufrief.


  Manny antwortete nicht. Sie hatte den Mund leicht geöffnet, ihre Finger flogen über die Tastatur, und ihr Blick war gebannt auf den Bildschirm gerichtet.


  »Sam, am besten, du bestellst uns was zu essen. Wenn sie so ist, hört sie nicht auf, bis sie gefunden hat, was sie sucht.« Jake legte sich aufs Sofa und griff nach der neusten Ausgabe des Journal of Forensic Sciences. »Sie meldet sich schon, wenn sie so weit ist.«


  Jake ließ beide Beine über die Lehne des Sofas hängen und blendete Manny, seinen Bruder und die Welt mit der tristen blau-grauen Zeitschrift aus. Nach zehn Minuten wurde ihm bewusst, dass er ein und denselben Abschnitt in einem Artikel über das Verhältnis von Wundmustern und sexueller Psychose des Täters dreimal gelesen und noch immer keinen Schimmer hatte, worauf der Verfasser hinauswollte. Seine Gedanken wanderten immer wieder zurück zu dem Vampir.


  Was beabsichtigte der Mörder? Warum hatte er seinen ersten Opfern lediglich Blut abgenommen und sich dann im Fall Amanda Hogaarth zu Folter und Mord gesteigert? Wie war er in die Wohnung gelangt, wo doch Ms Hogaarth offenbar nicht der Typ Frau gewesen war, die jedermann die Tür öffnete?


  Die einzige Möglichkeit, den Vampir besser zu durchschauen, waren seine Opfer, aber sie alle schienen Jake rätselhaft, vor allem Ms Hogaarth. Soweit bekannt, war sie nie verheiratet gewesen. Ihr Körper verriet eindeutig, dass sie nie ein Kind geboren hatte. Sie war alt und plump gewesen. Warum also hatte der Vampir diese besondere Form der sexuellen Folter gewählt?


  Jake ließ die Zeitschrift sinken, tat nicht mal mehr so, als würde er lesen. Manny war noch immer in irgendwas auf dem Monitor vertieft. Sam tippte wie wild eine SMS in sein Handy. Selbst Mycroft war elektronisch verzaubert und sah sich hingerissen eine Tiersendung im stumm gestellten Fernseher an. Jake rückte seinen schlaksigen Körper etwas bequemer zurecht. Er brauchte keine Hardware, Software oder drahtlose Verbindung, um das zu tun, was notwendig war. Er musste bloß sämtliche Informationen, die sein Gehirn zu diesem Fall gespeichert hatte, in irgendeine kohärente Form bringen.


  Er schloss die Augen und löste seinen aktiven Verstand aus der Gegenwart, überließ willentlich seinem Unterbewusstsein die Führung. Opfer, die scheinbar nichts gemeinsam hatten. Außer Blut. Blut musste sie irgendwie miteinander verbinden. Blutsbande … Blut ist dicker als Wasser …


  Es klingelte an der Haustür. Manny sprang vom Computer hoch. »Das ist die Lieferung vom Chinesen. Los, Jungs – Abendessen!«


  Jake erhob sich und rieb sich die Schläfen, während sein Bruder, der Hund und Manny an ihm vorbeiflitzten.


  Manny drehte sich zu ihm um. »Was ist los? Bist du eingeschlafen?«


  Jake schüttelte den Kopf. »Nein. Irgendwas ist da, das mir keine Ruhe lässt. Ich komm schon noch drauf.«


  


  »Und ich sage euch, das klappt.« Mannys Essstäbchen tauchten in den weißen Pappbehälter und fischten einen Happen Kung-Pao-Hühnchen heraus. »Laut den Lifestyle-Seiten in der Times hatten drei der letzten fünf Benefizveranstaltungen, an denen Monserrat Sandoval teilgenommen hat, irgendwie mit Tierschutz zu tun. Der Howliday Ball, das Dinner der World-Wildlife-Stiftung und der Lunch des New Yorker Tierschutzvereins. Nächstes Jahr müssen Mycroft und ich irgendwie dafür Einladungen ergattern.«


  »Fang lieber an, Mandanten zu vertreten, die tatsächlich Geld bringen«, riet Sam ihr. »Dafür musst du zwanzig Riesen hinblättern.«


  »Na gut, dann eben übernächstes Jahr. Aber begreift ihr denn nicht? Das ist die perfekte Gelegenheit für mich, zu ihr Kontakt aufzunehmen.«


  »Anerkennendes Bellen von meiner Seite«, sagte Sam grinsend.


  »Wuff«, bestätigte Jake.


  Manny schnippte eine Wasserkastanie über den Tisch und landete einen Volltreffer auf Jakes spitzer Nase. »Euch beide muss man auseinandersetzen.«


  »Also, du gibst dich als Repräsentantin irgendeiner Tierschutzorganisation aus und bittest um ein Gespräch mit ihr.« Jake wischte sich das Gesicht ab und schusterte Mycroft die Wasserkastanie zu. »Und dann? ›Señora Sandoval, bitte unterstützen Sie unsere Hundedemo mit einer Spende, und übrigens, dürfte ich kurz mal Ihren Sohn Paco sprechen? Verstecken Sie hier vielleicht irgendwelche flüchtigen Personen?*«


  »Naturwissenschaftler!« Manny schüttelte den Kopf. »Ihr habt aber auch kein bisschen Fantasie. Überlass die Strategie ruhig mir. Bis morgen hab ich mir für deine Rolle was Schönes überlegt.«


  »Meine Rolle? Was soll das heißen, meine Rolle?«


  Mannys blaue Augen wurden groß. »Na, selbstverständlich krieg ich das allein nicht hin. Das ist ein Zwei-Personen-Einsatz.« Sie tätschelte Jakes Knie. »Und du wirst mich begleiten.«


  Er schubste sie weg. »Ich kann nicht. Ich hab wahnsinnig viel um die Ohren.«


  »Ach, wirklich allerliebst, Jake. Wie oft hab ich dir bei der Arbeit nicht schon aus der Patsche geholfen, und jetzt, wo ich dich mal brauche, ist Monsieur zu beschäftigt.«


  Jake wurde gereizt. »Wann hast du mir denn je bei der Arbeit aus der Patsche geholfen?«


  »Mal überlegen … Wie wär’s mit vor zwei Wochen, als du kurz davor warst, den Balkonsturz von dieser nackten Studentin als die Tat eines sadistischen Killers einzustufen, weil ihre Schamhaare ausgezupft waren. Ich hab nur einen Blick auf das Obduktionsfoto geworfen und dich aufgeklärt: brasilianisches Bikiniwachs. Von wegen Killer. Obwohl diese Art der Enthaarung tatsächlich was für Sadisten ist.«


  »Okay, das war eine echte Hilfe. Und ich bin auch gern bereit mich zu revanchieren, aber nicht morgen.«


  »Unsinn. Das wird nicht lange dauern.« Manny zog einen Glückskeks aus dem Berg Imbissverpackungen in der Mitte des Tisches und brach ihn auf. »›Eine Reise von vielen Tausend Meilen beginnt mit einem kleinen Schritte Na bitte. Du bist dazu bestimmt, das zu tun.« Sie warf ihm einen Keks rüber. »Schau nach, was in deinem steht.«


  Jake zerbrach den Keks und zog ein weißes Zettelchen heraus.


  »›Blutschulden müssen mit Blut getilgt werden.«‹
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  Weißt du, was dein Problem ist? Du verbringst viel zu viel Zeit mit Toten.« Manny und Jake marschierten auf ihrem Weg zur Wohnung der Sandovals am East River die First Avenue hinunter. »Du hast überhaupt kein Gespür mehr dafür, wie lebende, atmende Menschen reagieren.«


  Genau wie Manny vorhergesagt hatte, war die schwer erreichbare Señora Sandoval bereitwillig auf die Bitte eingegangen, die Kenneth ihr telefonisch in einem seiner atemlosesten Auftritte angetragen hatte, nämlich über die Versorgung von Haustieren zu sprechen, die jedes Jahr bei Hurrikanen an der Golfküste herrenlos oder verletzt wurden. Kaum hatte der Privatsekretär die Worte obdachlose Tiere gehört, da war Kenneth auch schon direkt mit der Gattin des Botschafters verbunden worden. Binnen weniger Minuten war es ihm gelungen, einen Termin für »Jack Rose« und »Franny Medford« zu bekommen, die beiden Repräsentanten von Home Again, die nur für wenige Tage nach New York gekommen waren, um Geld für die Not leidenden und hilfsbedürftigen Tiere in ihrer Obhut zu sammeln.


  »Wahrscheinlich gibt es im Antiterrorgesetz einen Paragrafen, der es unter Strafe stellt, sich als Tierschutzaktivist auszugeben«, maulte Jake.


  »Sieh es doch mal positiv – dann landen wir wenigstens beide hinter schwedischen Gardinen.«


  »Na toll. Wir können was für unser Mixed-Doppel im Tennis tun. Du und ich gegen irgendwelche korrupten Politiker oder pleitegegangenen Bankmanager in unserem Zellenblock.«


  Manny grinste. »Ich hab doch gewusst, dass du diesem Projekt noch was abgewinnst.«


  Jake trat vom Bordstein vor ein abbiegendes Taxi und stoppte es mit einem wütenden Blick. »Jeder, der auch nur einen Funken Verstand im Kopf hat, durchschaut dieses Affentheater auf Anhieb. Und wie sollen wir uns dann da wieder rausreden?«


  »Die Bilder, Jake, die sind das Entscheidende.« Manny schwenkte eine dicke schwarze Heftmappe. »Ich schwöre dir, ich war in Tränen aufgelöst, als ich die zusammengestellt hab.«


  Manny war dem Rat einiger ihrer besonders erfolgreichen kriminellen Mandanten gefolgt und hatte beschlossen, eine Lüge zu erfinden, die möglichst nah bei der Wahrheit lag. Es gab tatsächlich eine kleine Organisation in Mississippi, die sich der Aufgabe verschrieben hatte, Tieren, die durch Unwetter heimatlos geworden waren, ein neues Zuhause zu vermitteln. Ihre Webseite war voll mit herzzerreißenden Bildern von durchnässten, hungernden, verletzten Hunden und Katzen. Inspiriert von der Arbeit der Gruppe, hatte Manny noch mehr Fotos dieser Art gefunden und sie zu einer Präsentation für Señora Sandoval zusammengestellt. Dann hatte sie ein Empfehlungsschreiben für Jack und Franny verfasst und dafür mit einem Grafikprogramm das Logo von Home Again als Briefkopf nachgestaltet, den sie auch auf die Visitenkarten aus dem Laden für Bürobedarf druckte. Die Anwältin in ihr verspürte leise Gewissensbisse, als sie sah, wie perfekt ihr die Fälschung gelungen war, und sie erwog, das Logo ein bisschen abzuändern, um nicht mit dem Urhebergesetz in Konflikt zu geraten. Dann lachte sie – wenn sie bei dieser Posse erwischt wurde, hätte sie weiß Gott ganz andere Sorgen.


  »Hier sind deine Visitenkarten.« Sie reichte Jake ein paar, als das Haus, in dem die Sandovals wohnten, in Sicht kam. »Schlüpf schon mal in deine neue Identität.«


  Jake betrachtete sie kritisch. »Die sehen billig aus«, beschwerte er sich. »Sie wird merken, dass die gefälscht sind.«


  »Wir geben uns doch nicht als Investmentbanker aus. Wir sind eine Wohltätigkeitsorganisation mit begrenzten Mitteln – Sparsamkeit gehört zu unserer Rolle.«


  »Okay, nur mal angenommen, sie glaubt, dass wir von Home Again sind. Wie soll ich sie beschäftigt halten, wenn du verschwindest, um herumzuschnüffeln?«


  »Das haben wir doch schon besprochen. Zeig ihr einfach weiter die Fotos. Erzähl ihr, wie jedes einzelne Tier behandelt wird.«


  »Aber das weiß ich eben nicht«, wandte Jake ein. »Ich bin kein Tierarzt.«


  Manny blieb mitten auf dem Bürgersteig stehen und packte Jake an den Schultern. »Hör gut zu: Erfinde irgendwas. Du sollst schließlich keinen Obduktionsbericht schreiben. Es muss nicht wahr sein, es muss bloß plausibel klingen. Erzähl was von Infektionen, von Parasiten. Rede so lange, bis ich wieder zurück bin. Klar?«


  »Klar. Ich stell mir vor, ich wäre Anwalt, und lüge.«


  »Davon könnten dir die Haare auch nicht noch mehr zu Berge stehen.« Manny erinnerte sich an das erste Mal, als sie Jake gesehen hatte. Er stieg gerade aus einem Hubschrauber. Ein zerzauster, grau melierter Haarschopf erinnerte an eine Kreuzung von Albert Einstein und Dr.Frankenstein. Liebe auf den ersten Blick.


  Sie standen da, inmitten des Passantenstroms auf der First Avenue, und einen Moment lang fürchtete Manny, dass sie zu weit gegangen war, dass Jake auf dem Absatz kehrtmachen und sie einfach stehen lassen würde. Doch dann verdrehte er die Augen, schüttelte den Kopf und ging weiter in Richtung auf ihr Ziel.


  Als sie sich dem Baldachin mit dem uniformierten Türsteher näherten, drückte Manny seine Hand. »Danke, Jake. Du bist ein echter Kumpel.«


  »¡Ay! ¡Pobrecito!«


  Monserrat Sandovals elegant manikürte Hände fuhren über das verfilzte Fell eines geretteten Hündchens, das im Zwinger von Home Again auf einem Haufen Lumpen lag. Das Foto war eines der besten in Mannys Mappe und zeitigte die gewünschte Wirkung. Manny sah, dass Tränen in Señora Sandovals Augen standen, während Jake, der neben ihr auf dem vornehmen Brokatsofa saß, seine Kommentare abgab.


  »Ja. Comet haben wir aus einem verdreckten Kanal gefischt. Er hat sich eine schreckliche Giardiasis zugezogen, weil er kontaminiertes Wasser trinken musste.«


  »Er hat schmutziges Wasser getrunken, obwohl es für ihn einen schlechten Geschmack hatte?« Señora Sandoval sprach fehlerfrei, wenn auch mit starkem Akzent.


  Jake streckte die Hand aus und streichelte den gepflegten Malteser in Señora Sandovals Schoß. Dieser Hund hatte bestimmt nie etwas anderes gekostet als Perrier und war genauso gepflegt wie seine Herrin. »Verzweiflung«, sagte Jake. »Jeder tut, was er tun muss, um zu überleben.«


  Manny unterdrückte ein Lächeln. Für einen Mann, der behauptete, keinerlei schauspielerische Begabung zu haben, schlug Jake sich prächtig. Robert De Niro, pass auf deine Oscars auf; Jake Rosen ist dir auf den Fersen.


  Bislang war alles besser gelaufen als erwartet. Es war Freitag, Paco war in der Schule, genauer gesagt auf einer Exkursion, die den ganzen Tag dauern würde. Innerhalb der kommenden halben Stunde würde Manny irgendeinen Hinweis auf den Aufenthaltsort ihres Mandanten finden müssen.


  Jetzt, da Jake Señora Sandovals Aufmerksamkeit gefesselt hatte, konnte sie den Blick ungestört durch die Wohnung wandern lassen. Das Foyer trennte den Wöhnzimmerbereich von den Schlafzimmern. Im Eingangsbereich selbst waren zwei geschlossene Türen. Manny vermutete, dass sich hinter der einen ein Garderobenschrank und hinter der anderen ein Bad befand. Zum Glück waren die Sandovals keine Anhänger einer minimalistischen Inneneinrichtung. Die Wohnung war zwar elegant, aber ziemlich angefüllt mit Kunst und Antiquitäten, die die Familie auf ihren Reisen durch die Weltgeschichte erworben hatte. Eine große Etagere voller Porzellanfigürchen versperrte den Blick von ihrer Sitzposition im Wohnzimmer in den Flur, von dem aus vermutlich die Schlafzimmer abgingen. Manny war zuversichtlich, wenn sie sich erst zu einem kurzen Besuch im Bad entschuldigt hatte, würde sie unbemerkt in den Flur schleichen können, solange Jake Señora Sandoval mit den Fotos beschäftigt hielt.


  Jake schlug die nächste Seite in der Mappe auf, und Manny wurde aktiv.


  »Verzeihen Sie, Ma’am, aber dürfte ich vielleicht Ihr Bad benutzen?«


  »Selbstverständlich. Ich zeige Ihnen, wo es ist.« Señora Sandoval machte Anstalten aufzustehen, doch Manny bedeutete ihr, sitzen zu bleiben.


  »Unterhalten Sie sich einfach weiter. Ist es da vorne in der Diele?«


  »Ja, die zweite Tür.«


  Manny durchquerte zügig den Raum. Als sie die Tür zum Bad öffnete, warf sie einen Blick nach hinten und sah zwei dunkle Köpfe über die Fotomappe gebeugt. Sie griff rasch in das Bad, schaltete Lichtschalter und Lüftung ein, schloss die Tür und huschte den Flur hinunter. Da sie sich als engagierte Tierschützerin gekleidet hatte, trug sie nicht ihre laut klappernden Stöckelschuhe, sondern ein Paar flache schwarze Crocs – selbstverständlich verziert mit einigen bunten Jibbitz-PudeIn.


  Sie ging davon aus, dass die Tür am hinteren Ende des Flurs ins Elternschlafzimmer führte. Also musste Pacos Zimmer links oder rechts davon sein. Sie öffnete die linke Tür und wollte sich schon wieder abwenden, weil sie meinte, ein so ordentlich aufgeräumter Raum musste ein Gästezimmer sein. Doch dann bemerkte sie ein Logo der Monet Academy auf einem Zierkissen und erkannte, dass sie tatsächlich in Pacos Zimmer schaute.


  Manny trat ein und schloss leise die Tür hinter sich.


  Was für ein Unterschied zu Travis’ Zimmer! Keine Kleiderberge, kein ungemachtes Bett – die Sandovals hatten eine Hausangestellte, die sich um so etwas kümmerte. Aber es war auch nichts zu sehen, was irgendetwas über den Charakter des Zimmerbewohners verriet. Die farblich harmonisch mit dem Bettzeug abgestimmten Vorhänge zeugten nur von dem Geschmack eines teuren Dekorateurs. Anstelle der üblichen Rockstar- und Sportlerposter hingen Drucke von alten Segelbooten an den Wänden. Und der Schreibtisch hätte zur Empfangssekretärin einer protzigen Anwaltskanzlei auf der Park Avenue gepasst – kein Papier, keine Stifte, nur ein perfekt platzierter Computer und ein Telefon. Wirklich sehr merkwürdig. Welcher Heranwachsende lebte so?


  Ihr Blick blieb an einem gerahmten Foto hängen, der einzigen persönlichen Note im Zimmer. Es zeigte einen lächelnden Paco, der einen Arm um einen Mann gelegt hatte, der etwa zehn Jahre älter aussah. Manny dachte, dass es wahrscheinlich ein älterer Bruder oder Cousin war. Die beiden hatten dunkles Haar, ein offenes Lächeln und trugen flotte blaue Blazer. Im Hintergrund waren ein strahlend blaues Meer und blendende Segelboote zu sehen. Offensichtlich ein fröhlicher Familienurlaub.


  Sie nahm sich als Erstes die Kommode vor. Ordentlich gefaltete Pullover und Poloshirts. Stapelweise Unterwäsche und T-Shirts, eine Sockenschublade, die einem Rekrutenausbilder Freudentränen in die Augen getrieben hätte. Der Schrank: kein Durcheinander, kein Versteck – einfach nur zwei Kleiderstangen, an denen Hemden,Jacketts und Hosen hingen. Die Schreibtischschubladen gaben ebenfalls wenig preis – sie sahen aus wie ein Werbefoto für Büromaterial. Verdammt! Da hatte sie sich solche Mühe gegeben, um hier reinzukommen, und was fand sie vor? Die reinste Kasernenstube.


  Blieb nur noch der Computer. Manny warf einen Blick auf die Uhr. Sie war seit exakt 2,5 Minuten weg. Jake hatte Anweisung, ihren überlangen Aufenthalt im Bad damit zu erklären, dass sie sich von den Tieren eine Verdauungsstörung eingefangen hatte, die mit gelegentlichen Übelkeitsattacken einherging. Blieb genug Zeit, den Computer hochzufahren und Pacos Dateien durchzusehen? Jetzt war sie so weit gekommen. Da konnte sie auch aufs Ganze gehen.


  Anders als Travis hatte Paco einen stinknormalen Desktopcomputer ohne irgendwelchen Schnickschnack. Manny bewegte die Maus, und der Bildschirm erwachte zum Leben. Gut, er war nur im Schlummermodus gewesen. Sie klickte auf das Icon zum Öffnen von Dateien. Passwortgeschützt? Nein, das Fenster öffnete sich prompt.


  Es gab Ordner für jedes Unterrichtsfach an der Schule, für Referate und für Anschreiben. Mannomann, der Junge war wirklich ein Ordnungsfanatiker. Sie hatte nicht die Zeit, jeden Ordner zu öffnen – sie musste einfach davon ausgehen, dass sie das waren, was sie zu sein vorgaben. Ganz am Ende der alphabetischen Ordnerliste war einer mit dem Namen »Verschiedenes«. Das klang etwas verheißungsvoller. Manny klickte das Symbol an, und es wurden drei Dokumente angezeigt, die alle nur mit Initialen benannt waren. Eines hieß »TAH«. Travis Andrew Heaton? Sie öffnete es.


  Es war ein einzeilig geschriebener Text, ohne Anrede oder Schlussformulierung wie bei einem Brief. War das vielleicht ein Briefentwurf oder irgendein Plan? Mannys Puls beschleunigte sich. Tatsächlich, im Verlauf des Textes tauchte immer wieder Travis’ Name auf. Leider Gottes war der Rest in Spanisch geschrieben. Ein paar Worte verstand sie: problema, ayuda, solamente.


  Irgendwas von einem Problem und benötigter Hilfe. Sie brauchte jemanden, der Spanisch konnte, oder wenigstens ein gutes Wörterbuch, um wirklich zu verstehen, was Paco da geschrieben hatte. Sie würde das Dokument ausdrucken und mitnehmen müssen.


  Manny ging zur Tür und lauschte. Sie konnte Jake und Señora Sandoval nicht hören, also würden die beiden wahrscheinlich auch den Drucker nicht hören. Ein Blick auf die Uhr: Fünf Minuten waren vergangen.


  Sie lief zurück zum Computer und gab den Befehl zu drucken. Der Drucker, ein billiges Tintenstrahlmodell, summte und begann zu arbeiten. Ein Hinweis erschien auf dem Bildschirm: »Seite 1 von 3 wird gedruckt.« Der Drucker gab ein befremdliches Verdauungsgeräusch von sich und zog mühsam ein Blatt in seinen Schlund. Langsam, ganz langsam tauchten die ersten Wörter auf. Manny stand nervös daneben, beschwor das Gerät lautlos, sich zu beeilen. Mach schon, mach schon. Die Sandovals hätten ihrem Kleinen ruhig mal einen Hochgeschwindigkeitslaserdrucker spendieren können.


  Endlich fiel die erste Seite in die Auffangschale. Manny schnappte sie sich und erwartete die nächste. Der Drucker verstummte.


  Verdammt, was denn jetzt? Sie setzte sich vor den Bildschirm und versuchte, den Fehler zu finden. Gerade als sie erneut das Drucker-Icon anklickte, sprang der Drucker unvermittelt wieder an, machte das Verdauungsgeräusch und zog ein neues Blatt ein. Jetzt hatte sie den Befehl gegeben, ein weiteres Exemplar des Dokuments auszudrucken, und sie würde eine Unendlichkeit warten müssen, bis das Ding sechs Seiten statt drei rausgerückt hatte. Hektisch überlegte sie, wie sie den zweiten Druckbefehl rechtzeitig löschen konnte.


  Während sie noch nach der Betriebssteuerung suchte, würgte der Drucker das zweite Blatt aus. Er stockte erneut, aber jetzt wusste Manny, dass er nur nach Atem rang. Sie wandte den Blick vom Drucker und machte sich wieder daran, den zweiten Druckbefehl zu löschen. Wieder ertönte das Verdauungsgeräusch, gefolgt von einem grässlichen Klappern und Knistern. Sie sah gerade noch, wie das letzte Blatt Papier in einem Dreißig-Grad-Winkel in das Gerät gesogen wurde. Der Computer begann zu piepen, und ein Hinweis erschien. »Papierstau! Papierzuführung frei machen und Druckvorgang fortsetzen.«


  Sie schielte auf ihre Uhr. Schon acht Minuten, und jetzt musste sie auch noch diesen dämlichen Drucker reparieren.


  Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Du schaffst das. Du bist gut mit Computern. Du hast jede Funktion an deinem Handy rausgekriegt, da wirst du ja wohl diesen Drucker wieder auf Trab bringen. Aber dieses blöde Gerät war nicht mit dem Drucker zu vergleichen, den sie zu Hause hatte, und auch nicht mit dem in ihrem Büro. Sie konnte nicht mal sehen, wie er aufging. Sie zog an dem eingeklemmten Blatt, was nur dazu führte, dass sie es abriss. Noch einmal tief Luft holen. Ruhig bleiben. Genau hinschauen. Sieh dir an, wie das Ding funktioniert.


  Und dann hörte Manny zum ersten Mal, seit sie Pacos Zimmer betreten hatte, ein Geräusch von draußen.


  »Hi, Mama! Ich bin wieder da!«
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  Mindestens zum hundertsten Mal, seit Manny den Raum verlassen hatte, sah Jake unauffällig auf die Uhr. Acht Minuten und dreiundvierzig Sekunden waren vergangen. Nach fünf Minuten hatte Señora Sandoval von der Mappe mit Tierfotos aufgeblickt und fragend zur Badezimmertür hinübergesehen. Jake hatte die Erklärung von Mannys gelegentlichen Übelkeitsanfällen geliefert, und erstaunlicherweise hatte Señora Sandoval irgendetwas Mitfühlendes gemurmelt und sich wieder der Durchsicht der Fotos gewidmet. Jetzt hörten sie beide das Geräusch einer sich öffnenden Tür und blickten hoch.


  Jake konzentrierte sich sofort auf den dämmrig beleuchteten Flur, der nach hinten zu den Schlafzimmern führte. Falls Manny von dort auftauchte, betete er inständig, dass sie eine plausible Erklärung für ihre Gastgeberin parat hatte. Aber aus der Richtung kam niemand, was ihn hoffen ließ, dass sie es bereits aus Pacos Zimmer zurück ins Bad geschafft hatte und jeden Augenblick wieder auftauchen würde. Aber als er zur Badezimmertür schielte, war die noch immer geschlossen, und ein Lichtstreifen drang unter ihr hervor.


  Also welche Tür war aufgegangen?


  »Hi, Mama! Ich bin wieder da!«


  Jake spürte einen plötzlichen Stich in der Brust und eine Anspannung der Beinmuskulatur, einen spontanen Kopfschmerz auf der linken Seite und Herzrasen. Das war nicht vorgesehen. Paco sollte doch den ganzen Tag mit seinem Sozialkundekurs auf einer Exkursion sein.


  Ein schlanker junger Mann mit dunklen welligen Haaren erschien im Foyer und schaute ins Wohnzimmer.


  »Paco, Schätzchen. Das ist ja eine Überraschung. Wieso bist du so früh wieder zurück?«


  »Die Exkursion wurde vorzeitig abgebrochen, wegen Regen.«


  »Ah, que malo. Komm her. Ich möchte dir Mr Rose vorstellen. Er erzählt mir gerade etwas über die Bemühungen, Tiere an der Golfküste zu retten. Diese Fotos musst du dir ansehen, Schätzchen. Es ist todtraurig!«


  Jake blickte Paco in die Augen, versuchte, ihn durch Willenskraft dazu zu bringen, ins Wohnzimmer zu kommen und sich zu ihnen aufs Sofa zu setzen. »Wir haben viele jugendliche Helfer in unserer Organisation«, sagte Jake, bemüht, seine Stimme entspannt klingen zu lassen. »Vielleicht würde es Paco ja interessieren, welche Möglichkeiten wir unseren jungen Freiwilligen bieten.«


  Paco lächelte, ein charmantes weißes Blitzen in seinem attraktiven gebräunten Gesicht. »O ja. Ich bin ein großer Tierfreund. Das interessiert mich sehr.«


  Jakes Pulsschlag verlangsamte sich leicht.


  Paco setzte einen Fuß vor. »Ich zieh mir nur eben die Schulklamotten aus und wechsle die Socken. Ich bin auf dem Nachhauseweg in eine Pfütze getreten.«


  Jake musste alle Selbstbeherrschung aufbieten, die er besaß, um nicht aufzuspringen und zu rufen: »Nein! Kommen Sie sofort zurück.«


  Schreckensstarr sah er, wie Paco den langen Flur hinunterging. Was würde der Junge machen, wenn er eine fremde Frau in seinem Zimmer entdeckte? Was würde Manny tun, wenn diese Zimmertür aufging? Hatte sie überhaupt gemerkt, dass Paco nach Hause gekommen war? Hatte sie irgendeine lahme Ausrede parat, oder würde sie, derart in die Enge getrieben, einfach mit der Wahrheit herausplatzen?


  Die Wahrheit könnte ihr helfen. Señora Sandoval war offensichtlich eine gutherzige Frau. Manny könnte sich ihrer Gnade ausliefern und ihr erklären, dass sie eine ungemein engagierte Anwältin sei, die nur versucht habe, ihren Mandanten vor Schaden zu bewahren. Aber welche Entschuldigung könnte er dafür vorbringen, dass er, der stellvertretende Leiter der New Yorker Rechtsmedizin, ihr dabei half? Er bewegte sich bei Pederson ohnehin schon auf dünnem Eis. Das hier würde seinem Boss den idealen Vorwand liefern, einen Störenfried loszuwerden, der Schande über das rechtsmedizinische Institut brachte.


  Er konnte Paco nicht mehr sehen, hörte aber das Klicken einer sich öffnenden Tür. Er hielt den Atem an und wartete drauf, dass das Unheil seinen Lauf nahm.


  


  Das war der Moment im Film, wo die unerschrockene Heldin sich hinter wallenden Vorhängen versteckte. Nur dass die Räume im Film nie bloß schlichte Querbehänge und dazu passende Rouleaus hatten. Manny suchte hektisch nach einem anderen Versteck in dem lächerlich aufgeräumten Zimmer. Das Bett war flach mit einem soliden Bettkasten, der glatt auf dem Teppich auflag. Sie erwog, in den Schrank zu schlüpfen, aber was würde das nützen? Paco würde bemerken, dass sein Computer an war, und er würde das verklemmte Blatt im Drucker sehen. Und wenn er die Schranktür öffnete, würde sie genau vor seiner Nase hocken wie ein Tier in der Falle, ohne plausible Entschuldigung für ihr Verhalten.


  Hier drohte mehr als bloß eine peinliche Entdeckung. Falls Señora Sandoval Verdacht schöpfte, dass Jake und sie Betrüger waren, würde sie die Polizei rufen. Und wenn sie herausfand, wer sie in Wirklichkeit waren, ginge der Ärger erst richtig los. Vor ihrem geistigen Auge erschien die erschreckend detailgenaue Vision eines Disziplinarverfahrens vor der Anwaltskammer. Dann sah sie sich selbst in Gefängnismontur. Auch wenn die alten schwarz-weißen Querstreifen längst passé waren – ein Albtraum für die Hüften die neuen leuchtend orangefarbenen Overalls passten einfach nicht zu ihren Chanel-Accessoires.


  Es gab keine brauchbare defensive Strategie, auf die sie zurückgreifen konnte. Ihre einzige Chance war ein kühner Angriff.


  Manny drückte sich gegen die Wand neben der Zimmertür und wartete.


  Die Sekunden krochen dahin. Sie hörte Stimmen, konnte aber nicht verstehen, was gesagt wurde. Vielleicht würde Paco ja doch nicht ins Zimmer kommen. Vielleicht hatte Jake einen Weg gefunden, ihn aufzuhalten. Vielleicht vertat sie gerade die wenigen Sekunden, die ihr noch blieben, um unbemerkt zurück ins Bad zu gelangen. Was sollte sie tun? Ihr Herz fühlte sich riesig in der Brust an, hämmerte gegen ihre Rippen, presste ihr die Luft aus der Lunge.


  Diese Ungewissheit war nicht zu ertragen. Manny beschloss, die Tür einen Spalt zu öffnen, um nachzusehen, was da draußen vor sich ging. Alles war besser, als bloß hier rumzustehen und abzuwarten.


  Manny trat vor und wandte sich zur Tür. Zögernd streckte sie die Hand aus und ergriff den Knauf.


  Eine Bodendiele knarrte auf der anderen Seite der Tür. Sofort presste sie sich wieder seitlich gegen die Wand.


  Die Tür ging auf.


  Paco blieb zwei Schritte vor Manny stehen, ohne sie zu bemerken. Sie schätzte, dass er nur etwa acht Zentimeter größer war als sie, und sehr schlank. Dennoch, ein junger sportlicher Bursche war auf jeden Fall stärker als eine Anwältin, die nur halb so oft ins Fitnessstudio ging, wie sie eigentlich wollte. Ihr einziger Vorteil war das Überraschungsmoment. Wenn sie zögerte, wäre alles verloren.


  Paco schloss die Tür. Manny schnellte vor.


  Sie sprang ihm direkt auf den Rücken und schlang die Beine um seine Hüften wie ein Kind, das Huckepack getragen wurde. Sie presste ihm eine Hand auf den Mund, während sie ihm die andere flach auf die Brust legte, um sich festzuhalten. Er taumelte leicht unter ihrem Gewicht, blieb aber auf den Beinen. »Kein Wort«, flüsterte Manny ihm ins Ohr. »Ich hab das Dokument gelesen, das du über Travis geschrieben hast. Ich will wissen, wo er ist. Wenn ich loslasse, wirst du nicht schreien. Falls doch, zeige ich deiner Mutter den Brief. Verstanden?«


  Paco nickte.


  »Gut. Ich lasse dich jetzt los. Mach Musik an, ehe du irgendwas sagst. Schnell.« Sie ließ sich von seinem Rücken gleiten.


  Paco ging zur Stereoanlage in seinem Bücherregal und schielte dabei über die Schulter, als wollte er den unberechenbaren dreiköpfigen Alien im Auge behalten, der ihn entführen wollte.


  »Ich bin die Anwältin von Travis Heaton«, sagte Manny, sobald die Musik einsetzte. »Ich will wissen, warum du dich geweigert hast, mit mir zu reden. Wer hat die Bombe gelegt? Wo ist Travis jetzt?« Sie hatte so viele Fragen und so wenig Zeit.


  Manny sah, wie der Ausdruck in Pacos Gesicht von verängstigt zu lediglich vorsichtig umschlug. »Das ist alles zu kompliziert, um es so schnell zu erklären. Wir könnten uns irgendwo verabreden.«


  »Von wegen. Du redest jetzt und hier, oder ich zeige deiner Mutter das Dokument.«


  Obwohl Manny kaum etwas von dem Text verstanden hatte, spürte sie, dass sie ein starkes Druckmittel in der Hand hatte. Sie beobachtete Paco, wie er mit unstetem Blick seine Risiken abwägte.


  »Also gut!«, sagte er schließlich. »Travis ist in einer Wohnung in Brooklyn. Rosamond Street 329, Wohnung 4E. Er hat mich gestern von dort angerufen, aber er konnte nicht reden.«


  »Was–« Aber Manny wurde durch eine schrille Stimme von draußen unterbrochen.


  »Ms Medford? Ist Ihnen nicht wohl? Brauchen Sie Hilfe?«


  Manny stieß Paco Richtung Tür. »Bring deine Mutter irgendwie wieder ins Wohnzimmer. Sag ihr, du wärst mir auf dem Flur begegnet und hättest mir gezeigt, wo die Küche ist, weil ich einen Schluck Wasser trinken wollte. Ich komme in ein paar Sekunden nach.«


  


  Jake trabte die First Avenue hinunter, bemüht, möglichst viel New Yorker Grund und Boden zwischen sich und das Apartmenthaus der Sandovals zu bringen.


  Während er ging, schimpfte er vor sich hin. »Absolut unverantwortlich … fahrlässig und unreif … immer zählt nur, was für dich wichtig ist …«


  Manny, die ihm im Abstand von vier Schritten folgte, konnte nur Teile der Tirade verstehen, aber der Tenor war ihr klar. Sie versuchte gar nicht, sich zu verteidigen. Jake hatte recht: Sie hatte ihn dazu gebracht, seine Karriere aufs Spiel zu setzen. Sie hätte sich die langfristigen Konsequenzen klarmachen sollen, die eine mögliche Entdeckung für sie gehabt hätte. Aber schlussendlich hatten sie es geschafft. Warum also diese Entrüstung? Sie hasste es, wenn er einen auf erboste Vaterfigur machte. »Nicht so schnell«, keuchte sie. »Du bist ja anstrengender als eine Stunde Spinning.«


  »Lass dir ruhig Zeit. Du musst nicht weiter mitkommen. Ich hab meinen Zweck erfüllt, also kann ich ja wohl gehen.«


  Aha, jetzt kommt wohl die Ausgenutzter-Lustknabe-Nummer. »Wieso regst du dich so auf? Hat doch alles prima geklappt. Ich hab dieses Dokument, mit dem ich vielleicht rauskriegen kann, was eigentlich los ist, und ich hab erfahren, wo Travis steckt. Und« – Manny griff in ihre Tasche und zog ein kleines, gelbliches Rechteck heraus – »wir haben sogar einen Scheck über fünftausend Dollar bekommen.«


  »Was zum Teufel sollen wir damit machen?«


  »Ich schicke ihn an Home Again. Ich wette, wenn ich denen erzähle, wie toll du Leuten Spenden abschwatzen kannst, holen sie dich in ihren Vorstand.«


  Nicht mal der Anflug eines Lächelns. Menschenskind, er war wirklich stinksauer. Manny startete einen neuen Versuch.


  »Jake, sieh mal! Ein Souvlaki King.« Sie packte seinen Arm und hielt ihn fest. »Komm, wir gehen was essen. Ich hab Hunger.«


  »Essen! Wie kannst du in so einem Moment an Essen auch nur denken? Ich hab immer noch dermaßen viel Adrenalin im Körper, dass ich bis nächsten Dienstag bestimmt weder essen noch schlafen kann.«


  »Ich hab doch irgend so einen Parasiten in mir, schon vergessen? Ist bestimmt ein Bandwurm.«


  Jake starrte sie einen Moment lang an. Dann begann seine Oberlippe zu zucken. Es dauerte nicht lange, und seine Schultern bebten. Als sie endlich in den Souvlaki King stolperten, waren sie vor lauter Lachen nur noch imstande, auf den Gyrosteller auf der Speisekarte zu zeigen, ehe sie sich prustend auf eine rote Vinylsitzbank fallen ließen.
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  Du hast Zaziki am Kinn.« Jake lächelte Manny an und zeigte ihr an seinem eigenen Kinn die Stelle.


  Sie grinste und wischte sich mit einer Handvoll von den dünnen Servietten des griechischen Schnellrestaurants den Mund ab. Jake staunte immer wieder darüber, dass Manny sich durch nichts aus der Ruhe bringen ließ. Wenn er seiner Exfrau Marianna dasselbe gesagt hätte, wäre sie erbost vom Tisch aufgesprungen und hätte zwanzig Minuten auf der Damentoilette verbracht, um den entstandenen Schaden zu beheben. Aber natürlich hätte Marianna niemals im Souvlaki King gegessen. Und selbst wenn sie doch per Zufall in so einem Etablissement gelandet wäre, hätte sie nie und nimmer den Gyrosteller bestellt. Seine Exfrau aß nichts, was beim Verzehr zu irgendwelchen Verschmutzungen führen konnte, keinen Hummer, keine Maiskolben, niemals. Kein Wunder, dass seine Arbeit sie angewidert hatte.


  Manny lehnte sich zurück. »Ah, das hat gutgetan. Genau das Richtige vor der langen Fahrt nach Brooklyn.«


  Jakes milde Stimmung verflog. »Brooklyn? Wir können jetzt nicht sofort nach Brooklyn. Ich muss zurück ins Büro.«


  »Wieso ›wir‹, Kollege? Ich kann mich nicht erinnern, dich darum gebeten zu haben.«


  Jake blickte sie finster an. »Du kannst nicht allein in irgendeine fremde Wohnung in Brooklyn spazieren. Kein Mensch weiß, was dich da erwartet oder bei wem Travis ist.«


  »Mir passiert nichts.« Manny stand auf und strich den sittsamen Rock glatt, den sie für ihren Auftritt als Tierschutzaktivistin ausgesucht hatte. »Schau dir an, wie ich aussehe – wie eine graue Maus. Kein Mensch wird mich auch nur zur Kenntnis nehmen.«


  Jake stand auf, um ihr den Weg zu versperren, worauf der Kellner alarmiert mit der Rechnung herbeieilte. »Manny, bitte. Das ist doch ein unnötiges Risiko. Warte bis halb sechs, dann fahren wir zusammen hin.«


  Manny tänzelte um ihn herum. »Ich brauche keinen Aufpasser. Mit jeder Minute, die Travis nicht zu Hause ist, reitet er sich beim FBI tiefer in den Schlamassel. Ich muss mit ihm reden, rausfinden, was los ist, und ihn dann zu meinen Bedingungen wieder zurückbringen, nicht zu deren.«


  »Sei nicht so leichtsinnig!« Jake fasste ihre Schultern, aber sie wich zurück und marschierte durch den Mittelgang davon. Jake folgte ihr. Déjà vu – Erinnerungen ans Ii Postino.


  »Die Rechnung! Sie bezahlen jetzt die Rechnung!«, schrie der Kellner.


  »Gib dem Mann sein Geld, Jake«, riet Manny und stieß die Tür des Restaurants auf.


  »Dann ruf wenigstens Sam an, dass er dich begleitet«, rief Jake ihr nach, während er nach seinem Portemonnaie kramte.


  »Okay, klar. Bis dann – danke fürs Essen!«


  Und weg war sie.


  Jake stand an der Kasse und sah ihre roten Haare in der Menge verschwinden. Er wusste ganz genau, dass sie Sam nicht anrufen würde. Sollte er ihr nach Brooklyn folgen? Bis sie ihren Wagen geholt und den Nachmittagsverkehr hinter sich gebracht hatte, könnte er es mit der U-Bahn zur Rosamond Street schaffen. Er dachte an den Berg von Arbeit auf seinem Schreibtisch, an die Stunden heute Vormittag, die er nicht im Büro gewesen war. Pederson schäumte wahrscheinlich schon.


  Na und? Zum Teufel mit Pederson. Er würde Manny nicht tatenlos in ihr Unglück rennen lassen, nur um sich Ärger mit seinem Chef zu ersparen. Also wie war noch mal die Adresse, die Paco ihr genannt hatte? Jake schloss die Augen und versuchte, seinen Verstand zu beruhigen, damit sie ihm wieder einfiel.


  »He.« Der Kellner stupste ihn an. »Ihr Wechselgeld. Sind Sie so was wie ein Pferd? Schlafen Sie im Stehen?«


  Jake blickte ihn wütend an. Falsche Höflichkeit, um mehr Trinkgeld zu bekommen, konnte man dem Burschen wahrhaftig nicht nachsagen. Jetzt würde ihm die Adresse mit Sicherheit nicht mehr einfallen. Er vermutete, dass die Rosamond Street eine von den kurzen Straßen in Carroll Gardens war, aber er würde sicherheitshalber im Stadtplan nachsehen. Wahrscheinlich könnte er einfach auf der Straße warten, bis Mannys auffälliges schwarzes Cabrio aufkreuzte.


  Verdammt – er konnte diesen ganzen Mist nicht gebrauchen. Manny war eine Komplikation in seinem Leben, eine Komplikation, die ihn daran hinderte, sich hundertprozentig auf seine Arbeit zu konzentrieren.


  Sein Handy klingelte. Der Knoten der Anspannung in ihm löste sich. Das war bestimmt Manny, die ihm sagen wollte, dass sie es sich anders überlegt hatte und bis halb sechs warten würde, um dann mit ihm zusammen nach Brooklyn zu fahren.


  »Hallo.«


  »Rosen, machen Sie, dass Sie zur 164. Straße West kommen, Nummer 233.« Pedersons knurrende Stimme drang aus dem Hörer. »Da wartet die nächste Leiche auf Sie. Ihr Vampir hat wieder zugeschlagen.«


  Jake trat hinaus auf den Bürgersteig und spähte in die Richtung, in die Manny davongestürmt war. Dann wandte er sich um und ging in die andere Richtung davon. Was auch immer Manny auf der Rosamond Street erwartete, sie würde allein damit klarkommen müssen.


  Als Jake die Straße in Harlem erreichte, auf der es von Polizeiwagen wimmelte, tigerte ein graugesichtiger Pasquarelli vor einer mit Brettern vernagelten Ladenfront auf und ab. Durch ein für alle Zeit festgerostetes Metallgitter war noch so gerade eben ein Schriftzug auf dem verdreckten Fenster zu erkennen: TABERNCALE OF LIVING PRAISE. Andere Gegenden von Harlem waren inzwischen von den Yuppies erobert worden, aber diese trostlose kleine Enklave hatte sich wacker gehalten: Mietskasernen, Schnapsläden und Pfandleihgeschäfte. Die Nachbarn, die auf Eingangstreppen saßen und aus Fenstern lehnten, beobachteten das Drama vor ihren Augen mit ebenso viel Interesse, wie sie sich eine Wiederholung von NYPD Blue angeschaut hätten.


  »Ich bring dich zur Leiche«, sagte Pasquarelli zu Jake. »Ich glaube, ich weiß, was du sagen wirst. Ich hoffe bloß, dass ich mich irre.«


  Jake folgte ihm in einen halbdunklen Flur. Eine fette Ratte saß auf der Treppe, die in den ersten Stock führte, völlig unbeeindruckt von der ganzen Aufregung und sichtlich gespannt, ob im Gefolge dieser menschlichen Invasion auch etwas Essbares für sie abfallen würde. Als die Männer vorbeigingen, stieß die Ratte einen Laut aus, der erschreckend nach einem sarkastischen Kichern klang.


  Pasquarelli zuckte zusammen. »Diese Scheißratten – hier wimmelt’s nur so davon. Man sagt, auf jede, die du siehst, kommen drei, die du nicht siehst.« Das musste er Jake, dessen Nase auf alles Tote so sensibel reagierte wie die eines Bluthundes auf Lebendiges, gar nicht erst sagen. Er witterte ihre Anwesenheit – ihren Kot, ihr Fell, ihre Kadaver – überall um sich herum. Der Geruch der Nager vermischte sich mit etwas weit Schlimmerem: menschliche Exkremente, menschliche Verwesung, menschliche Angst.


  Der Flur, der geradewegs nach hinten durchführte, passierte zwei Räume. Der vordere Hauptraum, möbliert mit einem Wust von alten Stühlen und einem kleinen Rednerpult, wurde schwach von dem staubigen Sonnenlicht erhellt, das durch Fenster und Gitter drang. Ein paar Kriminaltechniker untersuchten den Raum, aber das eigentliche Zentrum hektischer Aktivität befand sich in dem kleinen fensterlosen hinteren Raum.


  Dem Gebäude war schon lange der Strom abgedreht worden, und ein orangefarbenes Elektrokabel schlängelte sich nach draußen zu einem Polizeigenerator auf der Straße. Grelle Arbeitslampen ließen jede Einzelheit des Raumes stark hervortreten.


  Eine nackte Männerleiche lag, Arme und Beine ausgestreckt, auf einer breiten alten Holztür, die auf zwei stabilen, vermutlich von einer Baustelle geklauten Sägeböcken ruhte. Der Mann war mit einem Strick, der durch große, direkt ins Holz geschraubte Metallringe führte, an die Tür gefesselt worden. Hände und Füße waren jeweils an einen Ring gebunden, und der Strick kreuzte den Torso an zwei Stellen, ohne dass rechts oder links noch Spiel gewesen wäre.


  Jake wandte sich an Pasquarelli. »Wie kommt ihr darauf, dass der Vampir der Täter ist? Alle anderen Opfer wurden zu Hause überfallen.«


  Der Detective zeigte auf etwas.


  In der linken Armbeuge des Opfers klebte ein Pflaster mit einem Wattebausch darunter, als hätte dort eine medizinische Fachkraft Blut abgenommen. Auf dem Pflaster stand in säuberlicher schwarzer Druckschrift: Hier nachsehen. Jake tat wie geheißen und sah den kleinen Einstich für die Blutabnahme.


  Ein geschmackvoller Pepitaanzug hing ordentlich auf einem Bügel. Ein Hemd und Unterwäsche lagen zusammengefaltet auf einem Stuhl, und darunter standen akkurat nebeneinander zwei klassische Herrenhalbschuhe. Die Kleidung des Opfers – der Mann war kein mittelloser Penner. Trotzdem, Jake blieb skeptisch.


  »Vielleicht ein Trittbrettfahrer.«


  Pasquarelli deutete beklommen auf den mittleren Bereich der Leiche. »Du bist der Fachmann, Doc, aber sind das nicht Verbrennungsspuren wie bei Ms Hogaarth? Und diese Einzelheit ist nicht an die Öffentlichkeit gegeben worden.«


  Jake holte seine Lupe raus. »Bis zur Obduktion kann ich das nicht sicher bestätigen, aber ich glaube, du hast recht. Habt ihr ihn schon identifiziert?«, erkundigte er sich bei Pasquarelli.


  »Er ist ein gewisser Dr.Raymond Fortes. Arbeitet für ein kleines Pharmaunternehmen. Die haben ihn am Mittwoch als vermisst gemeldet.«


  Jake schüttelte den Kopf. »Er ist schon eine ganze Weile länger hier.« Er begann, die Leiche zu untersuchen, und sprach aus, was er sah. »Zahlreiche kleine Fleischwunden und Blutergüsse. Die Blutergüsse haben eine unterschiedliche Färbung – die gelblichen da sind älter, die bläulichen jünger. Rattenbisse – die ihm über mehrere Tage hinweg zugefügt wurden.«


  »Was ist dieses schlammig aussehende braune Zeug in seiner Brustbehaarung und da auf dem Bein?«, fragte Pasquarelli.


  Jake tippte darauf und hob seinen behandschuhten Finger an die Nase. Genau wie er vermutet hatte. »Erdnussbutter.«


  »Wies–« Erkenntnis schlich sich in Pasquarellis schwermütige braune Augen. »O Gott. Die haben ihn mit Erdnussbutter eingerieben, um die Ratten anzulocken.«


  »Habt ihr schon die Angehörigen verständigt?«, wollte Jake wissen. »Wird nicht leicht werden, ihnen die Nachricht beizubringen.«


  »Das Opfer war verwitwet und hatte nicht viele Freunde. Als er am Montagmorgen nicht ins Büro gekommen ist, haben sich seine Kollegen nicht groß was gedacht. Manchmal arbeitete er auch zu Hause, und er mochte es nicht, wenn man ihn störte. Ich schätze, Dr.Fortes war nicht gerade der Beliebtesten einer. Aber am Mittwoch haben sie dann doch bei ihm angerufen, und als sie ihn nirgends erreichen konnten, haben sie eine Vermisstenanzeige aufgegeben.«


  »Und die Polizei hat seine Spur dann bis hierher verfolgt?«


  »Quatsch. Wenn ein Mann im mittleren Alter ohne Familie, die einen großen Wirbel machen könnte, vermisst wird, überschlagen wir uns nicht gerade. Wir haben in der Leichenhalle nachgefragt. Ein paar Streifenbeamte sind zu seiner Wohnung. Als sie dort nichts Verdächtiges feststellen konnten, dachten sie, da hat einer beschlossen, sein Leben in New York hinter sich zu lassen. Kommt andauernd vor.«


  »Und wer hat ihn dann gefunden?«


  »Ein Beamter von der städtischen Schädlingsbekämpfung. Die Leute vom Haus nebenan haben sich über die Ratten beschwert. Ein Baby wurde gebissen, also ist der Rattentöter hier rein, um Gift zu legen und die Löcher zu versiegeln.« Pasquarelli schob die Fäuste in die bereits ausgeleierten Taschen seines braunen Sportsakkos. »Er hat so schon einen echt ätzenden Job, aber heute ist er noch mieser geworden.«


  Jake nickte, während er weiter die Leiche studierte. An manchen Stellen war der Verlust an Fleischgewebe ziemlich umfangreich. Einige ältere Wunden waren entzündet und voller Eiter. Pasquarelli wurde durch Jakes schweigende Untersuchung nervös. »Wann ist er gestorben?«, fragte er schließlich.


  »Ich würde sagen, sein Herz ist vor etwa zwei Tagen stehen geblieben. Aber der Vorgang des Sterbens hatte viele Tage vorher begonnen.«


  »Was hat ihn schließlich umgebracht?«


  »Das kann ich erst sagen, wenn ich ihn aufgemacht habe. Wahrscheinlich eine Kombination verschiedener Dinge – Schock, Dehydrierung, Blutverlust, Infektionen. Er war nicht mehr jung – ich schätze, Anfang sechzig.«


  »Tagelanges Leiden«, sagte Pasquarelli. »Wie kann ein Mensch einem anderen so was antun? Ich hatte schon mit Mord zu tun, Selbstmord, Brudermord, Vatermord und jeder anderen Form von Mord, aber so was hab ich noch nicht gesehen. Ich krieg allmählich das Gefühl, als wäre dieser Vampir wirklich ein übernatürliches böses Wesen.«


  Jake schüttelte den Kopf. »Pass auf, dass deine Fantasie nicht mit dir durchgeht, Vito. Wenn wir den Kerl schnappen, wird er genauso durchschnittlich sein wie du und ich. Kein offensichtliches Monster, sondern ein Mensch mit einem normalen Leben, wie die Wärter in den Konzentrationslagern oder die Soldaten in Abu Ghraib.«


  Pasquarelli war nicht überzeugt. »Aber die haben sich damit gerechtfertigt, dass sie bloß Befehle in Kriegszeiten befolgt hätten. Das hier ist was ganz anderes.«


  »Vielleicht kämpft er seinen eigenen Privatkrieg, Vito. Und es ist unsere Aufgabe herauszufinden, worum es dabei geht.«
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  In der Falle.


  Manny atmete einmal tief durch, um ihr rasendes Herz zu beruhigen. Zum mindestens zehnten Mal, seit sie in diese Lage geraten war, suchte sie nach einem Ausweg.


  Hoffnungslos. Vor ihr ein Lkw von Moishe the Bagel Man, neben ihr eine schwarze Limousine mit Chauffeur, hinter ihr ein riesiger Geländewagen. Und unter ihr das Wasser des New Yorker Hafens. Sie gab es nicht gern zu, aber Jake hatte recht gehabt: Es wäre viel schneller gewesen, mit der U-Bahn zur Rosamond Street zu fahren. Das Verkehrschaos auf der Brooklyn Bridge am Nachmittag war schließlich an der Tagesordnung.


  Trotzdem, ihren Porsche zu nehmen war keine völlig abwegige Idee gewesen. Wenn sie Travis gefunden hatte, wollte sie ihn möglichst schnell aus dieser Wohnung schaffen. Und sich am Bahnsteig die Beine in den Bauch zu stehen, bis die richtige U-Bahn kam, entsprach nicht unbedingt ihrer Vorstellung von einer schnellen Flucht.


  Manny rutschte im Fahrersitz hin und her, ohne die Füße von Kupplung und Bremse zu nehmen. Was erwartete sie auf der Rosamond Street? War Travis allein in der Wohnung? Würde er Vernunft annehmen und ohne Gegenwehr mitkommen? Was sollte sie tun, falls er sich weigerte oder wenn der Bewohner der Wohnung sich weigerte, ihn gehen zu lassen? Die möglichen Schwierigkeiten kamen ihr im Stau ungleich zahlreicher vor als noch in dem Schnellrestaurant mit Jake.


  Der Chauffeur der Limousine, der über sein Handy-Headset telefonierte und kurz abgelenkt war, ließ eine kleine Lücke vor sich entstehen. Manny riss das Lenkrad herum, gab Gas und drängelte sich hinein, vorbei an dem Bagel-Lkw. Das Manöver verschaffte ihr ein Gefühl der Befriedigung, bis sie den Stau in seiner Gesamtheit vor sich sah. Vom Regen in die Traufe – eine unangenehm zutreffende Metapher für ihr heutiges Verhalten. Sie hielt sich nicht für leichtsinnig. Als Anwältin war sie in logischem Denken geschult. Aber irgendwie schaffte Jake es mit seiner methodischen und gewissenhaften Herangehensweise an jedes Problem, sie in die impulsive Ecke zu drängen.


  Eine plötzliche Sinfonie von Autohupen riss sie aus ihrer Grübelei. Auch Manny drückte auf die Hupe. Egal – es half zwar nichts, aber es tat gut.


  Als das Hupen verklang, blieb ein zirpendes Geräusch zurück. Manny horchte auf und kramte dann in ihrer Handtasche nach dem BlackBerry. Das Ding zirpte, um sie an einen Termin zu erinnern. Sie konnte sich nicht entsinnen, für heute einen geplant zu haben, und ganz sicher keinen Gerichtstermin. Ihre Hand schloss sich um das Gerät, und sie rief die Kalenderfunktion auf. »15.00 Mycroft Tierarzt« blinkte da vor ihren Augen.


  Ach du Scheiße! Sie sollte Mycroft wegen einer Nachuntersuchung zu Dr.Costello bringen, um sicherzugehen, dass die Bisswunde, die Kimo ihm verpasst hatte, auch ordentlich heilte. Selbst wenn sie auf der Stelle wendete, selbst wenn sie auf der Stelle wenden könnte – müsste sie erst noch den Hund holen und würde es niemals bis drei Uhr zu Dr.Costellos Praxis schaffen. Am besten, sie rief an und vereinbarte einen neuen Termin.


  Manny hatte mit der Sprechstundenhilfe gerechnet, aber die Stimme, die sich am anderen Ende meldete, war männlich und vertraut. »Dr.Costello? Manny Manfreda hier.«


  »Ah, hallo, Ms Manfreda. Wie geht es Ihnen? Und wie geht es Mycroft?«


  »Im Moment geht’s mir nicht so gut. Ich stecke im Stau auf der Brooklyn Bridge, Richtung Brooklyn, deshalb muss ich Mycrofts Termin wohl leider verschieben. Tut mir leid, dass das so kurzfristig ist, aber könnten wir vielleicht morgen zu Ihnen kommen?«


  »Ich hab die Termine nicht hier – die sind bei meiner Frau im Computer. Ich seh mal eben nach.«


  Manny hörte Schritte durchs Telefon. Dr.Costello sprach weiter, während er arbeitete. »Ich hab in den Nachrichten gesehen, dass Sie einen von diesen jungen Terroristen vertreten. Da sind Sie bestimmt sehr beschäftigt.«


  Mehr als Sie ahnen, dachte Manny. »Ja, das ist eine echte Herausforderung.« Dann wurde Manny klar, was Dr.Costello gerade gesagt hatte. Sie hatte gehofft, dass ihr der Fall genau diese Art von Bekanntheit einbringen würde, obwohl sie nicht schon vor Beginn der eigentlichen Verhandlung damit gerechnet hatte. »Äh, wissen Sie aus den Fernsehnachrichten, dass ich Travis Heaton vertrete?«


  »Ja, ich hab beim Zappen Ihren Namen aufgeschnappt, aber dann nur noch den Schluss des Beitrags mitbekommen. Anscheinend nehmen die Behörden den Fall sehr ernst. Meinen Sie, Sie können dem jungen Mann helfen?«


  »Ich glaube, ja.« Falls ich ihn dazu bringen kann, keine Dummheiten mehr zu machen. »Die Anklage steht auf wackeligen Beinen.« Manny fand, sie sollte schon mal damit anfangen, das dreist zuversichtliche Auftreten zu üben, das alle bekannten Anwälte an den Tag legten, auch wenn sie nur mit dem Tierarzt ihres Hundes sprach.


  »Gut. Leute wie Sie müssen dafür sorgen, dass der Staat seine Grenzen nicht überschreitet.«


  Manny lächelte. Ihr neuer Tierarzt kümmerte sich nicht nur sehr gewissenhaft um Mycroft, sondern er hatte noch dazu dieselben liberalen Ansichten wie sie. Es war nicht unbedingt erforderlich, mit dem Arzt des eigenen Hundes politisch auf einer Wellenlänge zu sein, aber es war eine nette Dreingabe. »Freut mich, dass Sie das sagen, Dr.Costello. Ich fürchte, es gibt viele New Yorker, die diese vermeintlichen Terroristen am liebsten hinter Schloss und Riegel sehen würden.«


  »Nicht ohne einen fairen Prozess, Ms Manfreda. Aber Sie vertreten nicht alle beiden jungen Männer, nicht wahr? Was ist denn mit dem anderen?«


  »Gegen ihn wurde keine Anklage erhoben. Er ist Diplomatensohn – deshalb genießt er Immunität.«


  Der Doktor atmete schwer durch, und gleichzeitig war im Handy ein Ping zu hören, als ein Computerprogramm aufgerufen wurde. »Ah, da hab ich ja die Termine für morgen. Ich glaube, wir könnten Sie um zwei oder um halb fünf dazwischenschieben.«


  »Dann nehme ich halb fünf.«


  Dr.Costello seufzte. »Fair ist das nicht.«


  »Na, wenn Sie meinen … Wir können auch einen regulären Termin machen.«


  Dr.Costello lachte. »Nein, ich meinte, es ist nicht fair, dass manche Leute offenbar außerhalb des Gesetzes stehen dürfen. Wir behaupten, in einem auf Gleichheit beruhenden System zu leben, aber das stimmt nicht. Wenn dem so wäre, bräuchten wir keine Anwälte wie Sie.«


  Manny beschleunigte und rollte zwei Wagenlängen weiter Richtung Brückenende. Seit dem ersten Semester ihres Jurastudiums hatte sie mit niemandem mehr gesprochen, der dermaßen idealistisch war. Sie wiederholte das, was der Professor ihr damals eingebläut hatte. »Das Rechtssystem ist niemals perfekt. Aber solange ich mir Gehör verschaffen kann, funktioniert es.«


  »Ich hoffe, Sie haben recht.«


  Aus unerfindlichen Gründen setzten sich die Autos vor Manny in Bewegung. Sie kam auf die Schnellstraße, die von Brooklyn nach Queens führte, und genoss das Gefühl, mit fünfzig Meilen die Stunde dahinzurollen. Jetzt konnte sie nachvollziehen, warum die Kalifornier alles, was im zweistelligen Bereich lag, schon als Raserei bezeichneten.
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  Manny hielt neben der letzten Parklücke auf der Rosamond Street. Ein Passant, der offenbar nicht glaubte, dass sie den Porsche hineinmanövrieren könnte, schüttelte den Kopf. Aber mit ein paar geschickten Lenkraddrehungen parkte Manny den Wagen gekonnt ein. Der Erfolg beim Einparken hing wie bei so vielen anderen Dingen im Leben und in der Juristerei vor allem von der inneren Haltung ab.


  Sie entspannte sich, als sie ihre Umgebung genauer betrachtete. Die Rosamond Street lag in einer netten bürgerlichen Wohngegend und wurde von gesichtslosen Mietshäusern aus rotem Backstein gesäumt. Nicht nobel, nicht flippig, nicht beängstigend – eine Gegend, in der Lehrer und Feuerwehrleute und Briefträger mit ihren Familien wohnten, ohne die Dramatik der obersten und untersten Ränge der New Yorker Gesellschaft.


  Sie erreichte Nummer 329 und verharrte kurz vor der Tür, um sich zu überlegen, wie sie vorgehen sollte. Falls sie bei Wohnung 4E schellte und sich ankündigte, würde Travis sie dann hereinlassen? Ihr Problem löste sich von selbst, als ein Mann aus dem Haus kam und ihr höflich die Tür aufhielt.


  Arglose Seele, dachte Manny. Offenbar sah sie nicht bedrohlich aus. In der kleinen Lobby des Gebäudes zögerte sie: alter klaustrophobischer Fahrstuhl oder steile Treppe? Sie kam zu dem Schluss, dass sie bestimmt nicht gerade beeindruckend wirken würde, wenn sie nach Luft japsend bei Travis auftauchen würde, und trat widerwillig in den winzigen Fahrstuhl.


  Eine ruckelnde und knirschende Ewigkeit später hatte sie den vierten Stock erreicht. Als sie den L-förmigen Flur hinunterblickte, um sich zu orientieren, kam eine schlanke Gestalt mit Baseballmütze und Jeansjacke um die Ecke und verschwand in Windeseile die Treppe hinunter.


  »Travis!«, rief Manny und rannte zur Treppe. Am Geländer angekommen, spähte sie nach unten und sah die Person ein Stockwerk tiefer. Unter der Baseballmütze lugte ein Pferdeschwanz hervor, und Manny atmete erleichtert auf. Das war nicht Travis.


  Sie ging weiter den Flur hinunter und bemerkte, dass die dritte Tür auf der linken Seite nur angelehnt war: 4E. Das Gyros schlug einen unangenehmen Purzelbaum in ihrem Magen. New Yorker, selbst diejenigen, die in recht sicheren Gegenden lebten, ließen ihre Wohnungstür nicht einfach offen stehen.


  Vorsichtig schob sich Manny an der Flurwand entlang bis zur Tür. Drinnen war es dunkel, zu dunkel, um erkennen zu können, ob da jemand stand und sie beobachtete. Als Manny sich der Tür bis auf dreißig Zentimeter genähert hatte, hob sie rasch den Arm, stieß die Tür auf und drückte sich dann wieder flach an die Wand.


  Nichts geschah.


  »Travis?«, rief sie. »Travis, ich bin’s, Manny Manfreda, Ihre Anwältin. Ich will Ihnen helfen. Können Sie mich hören?«


  Kein Laut. Keine Bewegung.


  Was nun? Den Notruf wählen? Und dann was sagen? »Hi, mein Mandant ist ein flüchtiger Häftling, der eigentlich in dieser Wohnung sein sollte, es aber nicht ist, und die Tür steht sperrangelweit auf, und würden Sie bitte jemanden herschicken?« O ja, die würden jemanden herschicken – zwei Pfleger von der psychiatrischen Abteilung im Kings County Hospital mit einer dicken fetten Beruhigungsspritze.


  Sollte sie einfach reingehen und die Wohnung absuchen? Nein, das erinnerte sie zu sehr an diese Teenager-Horrorfilme, in denen das Mädchen Geräusche im Keller hört und allein runtergeht, um nachzusehen, obwohl sie weiß, dass ein irrer Killer frei rumläuft. Selten blöd.


  Plötzlich hörte Manny laute Stimmen durch die Wand, aber sie klangen keineswegs zornig. Sie lauschte. Eine Frauenstimme: »Willst du Suppe?« Ein Mann: »Jetzt nicht. Später vielleicht.«


  »Okay, später, du mir sagst Bescheid, Prinz.«


  Sie sog die Luft ein. Der Geruch versetzte sie zurück in die Küche ihrer Eltern in Red Bank. Pasta fagioli, ganz eindeutig. Sie könnte sich mit den Leuten in 4D anfreunden.


  Sie klopfte an die Tür und hörte nahende Schritte.


  »Wer kann sein?«, murmelte drinnen die Frau.


  Manny stellte sich vor den Spion, lächelte und winkte wie Queen Elizabeth. Die Tür öffnete sich einen Spalt, mit vorgelegter Kette, und ein dunkles Auge spähte heraus.


  »Guten Tag! Könnten Sie mir vielleicht helfen? Ich suche nach den Nachbarn in der Wohnung nebenan.«


  »Maria mit-e die Kinder? Die sind-e ausgezogen letztes Monat. Kaufen Haus in Jersey.«


  »Nein, nicht Maria. Die Leute, die jetzt drin wohnen.«


  »Wohnt-e keiner da. Vermieter will erst schön machen, dann Miete wird teurer.«


  Manny entspannte sich ein wenig. Mrs Castigliore sprach mit demselben Akzent wie Mannys geliebte Großmutter Adeline. Ja, vielleicht war das die Erklärung für die offene Tür – das Kommen und Gehen von Handwerkern. »Ach so, ich hab mich nur gewundert, weil die Tür auf ist.«


  Jetzt öffnete die Frau aus 4D die Tür und kam mit ihren blauen gesteppten Pantoffeln in den Hausflur geschlurft, um dieser Ungehörigkeit in ihrem Gebäude nachzugehen. »Das nix gut-e. Ich rufe Hausmeister.«


  »Gute Idee.«


  Manny nutzte die endlosen Minuten des Wartens auf den Hausmeister, um die Bekanntschaft mit Mrs Castigliore aus 4D zu vertiefen. Komplimente zum Aroma ihrer Suppe brachten die alte Lady ins Plaudern. In ihrem Alter freute sie sich über jede Gelegenheit, mit irgendwem über irgendwas zu reden, und kümmerte sich nicht weiter um die Gründe, warum sie gefragt wurde.


  Ja, in den letzten Tagen hatte sie die Tür von 4E ein paarmal auf- und zugehen hören. Sie hatte angenommen, es waren Handwerker. Nein, sie hatte sie nicht wirklich gesehen. Moment, doch, einmal hatte sie einen Mann gesehen, der hineinging. Ja, ein junger Mann. O nein, nicht achtzehn, eher dreißig, fünfunddreißig. Nein, sie hatte keine Stimmen gehört – überhaupt kein Geräusch.


  Dann kam der Hausmeister, ein kleiner Latino mit einem vollen dunklen Haarschopf und dem obligatorischen dicken Schlüsselbund. Obwohl Mrs C ihn angerufen hatte, um ihm zu sagen, dass die Tür auf war, blieb er vor der Wohnung stehen, legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen, offensichtlich höchst verwundert, dass die Tür tatsächlich offen stand. Mannys Unbehagen kehrte zurück.


  »Ist in den letzten Tagen hier gearbeitet worden?«


  »Nein, noch keine Männer da. Boss sagt, sie kommen miércoles, Mittwoch.« Vorsichtig trat der Hausmeister in die Wohnung. Manny und Mrs C folgten hinterdrein. Manny hatte sich eine Geschichte zurechtgelegt – ihre Schwester wolle nach New York ziehen und brauche eine Wohnung –, aber niemand dachte daran, sie zu fragen, warum sie hier war.


  Durch die Wohnungstür trat man direkt in ein großes Wohnzimmer. Kratzer auf dem Fußboden ließen erkennen, wo die Möbel gestanden hatten, aber der Raum war leer bis auf einen Kinderball, aus dem zur Hälfte die Luft entwichen war. Im Gänsemarsch gingen sie durch den Raum in einen Flur, der zu den Schlafzimmern führte. Im Holzrahmen der Tür zum ersten Schlafzimmer waren tiefer Kratzer. Der Hausmeister schüttelte den Kopf und murmelte: »El gato.« Im Innern des Raumes lag ein zusammengeknüllter Schlafsack.


  »Hat Maria den hiergelassen?«, fragte Manny.


  Mrs C schüttelte den Kopf. »An dem Tag, als sie ist-e ausgezogen, ich hier war, um zu sagen Auf Wiedersehen. Sie hat-e überall nachgesehen, jedes Zimmer. Sie nix hiergelassen.«


  Sie blickten ins Bad – ein Pappbecher, eine platt gedrückte Tube Zahnpasta und ein schmutziges Handtuch.


  »Nein«, sagte Mrs C. »Maria hat-e gelassen Wohnung sauber. Jemand hier war.«


  Mannys Augen huschten hin und her, suchten nach einem Hinweis darauf, dass dieser Jemand Travis gewesen war. Es lag nichts offen herum. Konnte sie so dreist sein und in den Schränken nachsehen?


  Jetzt gingen der Hausmeister und Mrs C weiter in die winzige Küche. An der Tür blieb die alte Dame wie angewurzelt stehen. Manny, die direkt hinter ihr war, lief in sie hinein. Und dann brach urplötzlich eine babylonische Sprachverwirrung aus. Spanisches Stakkato aus dem Munde des Hausmeisters wetteiferte mit einem italienischen Wortschwall von Mrs C. Manny drängelte sich an ihnen vorbei und leistete ihren eigenen Beitrag zu dem Durcheinander.


  »Großer Gott!«


  23


  Blut, jede Menge Blut – getrocknet, braun, aber dennoch unverkennbar Blut. Es war auf die Arbeitsplatte gespritzt, von den Schränken herabgetropft und auf dem Boden verlaufen. Als es noch frisch gewesen war, hatte jemand hineingetreten und eine verschmierte Spur bis zum Kühlschrank hinterlassen. Am Kühlschrankgriff waren blutige Fingerabdrücke zu sehen, eine schaurige Version der klebrigen Flecke, die einst die Kinder, die hier gelebt hatten, hinterlassen haben mussten.


  Manny fühlte ihr eigenes Blut durch die Adern rauschen, von einem Herzen gepumpt, das doppelt so schnell schlug wie normal. War das Travis’ Blut? War er gestorben, weil das FBI sich geweigert hatte, die Sandovals zu vernehmen?


  »Wir müssen Polizei rufen.« Mrs C wich von dem grässlichen Anblick zurück.


  »Ja, rufen Sie sie von Ihrer Wohnung aus an«, sagte Manny. »Wir warten hier.« Dann packte sie den Hausmeister am Ellbogen und zog ihn Richtung Flur. »Wir dürfen nichts anfassen. Die Polizei wird nicht wollen, dass wir hier drinbleiben.«


  »Ich geh nach unten«, sagte er. »Ich weiß sowieso nix, und ich kann kein Blut sehen. Die Cops können mich unten sprechen.«


  Manny war froh, dass er ging. Sie wusste, eigentlich sollte sie draußen auf dem Flur warten, aber sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich noch ein wenig umzusehen. Sie hatten den Tatort ohnehin schon kontaminiert, indem sie quer durch die Wohnung gegangen waren. Wenn sie es jetzt noch mal tat, konnte das die Sache ja wohl nicht noch schlimmer machen, oder? Sie wusste, was Jake auf diese Frage geantwortet hätte, aber sie blendete seine Stimme in ihrem Kopf aus.


  Aber während sie durch die Wohnung schlich, meldete sich Jakes Stimme erneut. Nichts anfassen, sagte sie.


  »Tu ich schon nicht, versprochen«, murmelte Manny und merkte kaum, dass sie laut sprach. »Ich schau nur noch mal ins Bad. Da gehst du doch auch immer als Erstes nachsehen, oder?«


  Sie schob den Kopf durch die Tür. Die Klobrille war hochgeklappt, was die Anwesenheit eines Mannes bestätigte. Sie warf einen Blick in die Schüssel, nur für den Fall, dass etwas achtlos hineingeworfen worden war, aber sie war leer. Sie wusste, dass dieser Raum eine Fundgrube für Fingerabdrücke sein könnte – auf dem Klo trug man keine Handschuhe. Sie wollte nichts verwischen oder noch zusätzlich ihre eigenen Abdrücke hinterlassen. Dennoch, der Arzneischrank lockte sie. Ach, als ob du den nicht aufmachen würdest! Ich pass schon auf, beruhigte sie ihren inneren Jake.


  Manny wühlte in ihrer Tasche, bis sie einen Bleistift gefunden hatte. Sie schob den Radiergummikopf unter die Schranktür, die mit einem Klicken aufsprang. Eingestaubt und leer, bis auf zwei noch originalverpackte Hülsen. Tampons. Überbleibsel aus Marias Zeit? Oder war auch eine Frau hier gewesen?


  Sie ging zurück ins Schlafzimmer. Denk nicht mal im Traum daran, den Schlafsack anzufassen!, mahnte Jakes Stimme.


  Keine Bange. Ich weiß ja, der ist voller Fasern und Haare und Hautschuppen. Ich schau nur mal schnell in den Schrank. Aber die Schränke in beiden Schlafzimmern waren leer, und Manny verspürte den Drang, sich die Küche noch einmal anzusehen. Sie hätte schwören können, dass sie spürte, wie Jake sie zurückzog.


  Sie schüttelte ihn ab. Die Polizei muss jeden Moment kommen. Das ist meine letzte Chance. Ich bin ganz vorsichtig.


  Manny blieb auf der Schwelle stehen und betrachtete das Blutbad in der Küche. Sie dachte an die vielen Stunden, die sie bei Jake in seinem Labor damit verbracht hatte, sich Tatortfotos anzuschauen – an all das, was sie von ihm über Blutspritzspuren gelernt hatte. Niedrige Geschwindigkeit: Große, runde, symmetrische Tropfen bedeuteten, dass jemand Blut verlor, während er sich sehr langsam bewegte oder still stand. Mittlere Geschwindigkeit: eher elliptische Tropfen mit einer Verlängerung, die die Richtung verriet, in die das Blut sich bewegte. Hohe Geschwindigkeit: meistens von einer gewaltsam eingesetzten Waffe, eine Vielzahl von winzigen, feinen Partikeln. Das Blut hier schien zu keinem dieser Muster zu passen.


  »Irgendwas ist hier seltsam, findest du nicht auch?«, flüsterte sie.


  Warum war das meiste Blut auf der Arbeitsplatte, nicht auf dem Boden? Sie versuchte sich ein Szenario auszumalen, das dazu passte. Das Opfer war erschossen worden und auf die Arbeitsplatte gekippt? Wieso hatte Mrs C dann nichts gehört? Okay, nicht erschossen – niedergestochen. Aber falls das Opfer auf die Platte gekippt war, dann müsste der Täter etwa aus der Mitte der Küche angegriffen haben. Das Blut wäre herausgespritzt und hätte sich in der Küche verteilt, anstatt aus dem Rücken des Opfers auf die Platte zu laufen. Und woher kamen diese vollkommen runden Tropfen vor den Schränken? Wäre das Opfer zu Boden gesunken, wäre dieses Blut verschmiert worden.


  Zugegeben, sie hatte so ein Muster schon mal gesehen, aber nicht auf Tatortfotos. Es erinnerte sie an etwas, das letzte Woche in ihrer eigenen Küche passiert war. Sie hatte ein Glas Orangensaft umgestoßen. Der Saft hatte auf der Arbeitsplatte eine Pfütze gebildet, war dann am Schrank herabgetropft und hatte sich zu einer kleineren Pfütze auf dem Boden gesammelt. Dann war Mycroft gekommen, hatte daran geschnuppert und eine Saftspur quer über den Boden gezogen.


  Schau dir das an, Jake. Sieht das nicht so aus, als wäre wortwörtlich Blut vergossen worden? Wie aus einem Behälter? Aber wer hat einen Behälter mit Blut?


  Mannys Kopfhaut begann zu prickeln. Ihr Blick wanderte zu den blutigen Abdrücken am Kühlschrank. »Komm schon, Jake, ich muss einfach. Ich kann ihn unmöglich nicht aufmachen.« Wieder kramte Manny in ihrer Tasche, und diesmal zog sie einen Seidenschal heraus. Na, wenigstens nicht der von Hermès. Sie wickelte ihn sich um die Hand und zog die Kühlschranktür mit zwei Fingern auf.


  Im Innern: noch mehr Blut. Nicht vergossen, sondern säuberlich in Ampullen abgefüllt. Manny zählte sieben. Eine für jedes Opfer des Vampirs.
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  Jake und Mycroft betrachteten die schlaffe Gestalt auf der Couch. Mycroft winselte und leckte die Hand, die knapp über dem Boden baumelte. Jake massierte die ramponierten Füße.


  »Soll ich wirklich nichts zu essen bestellen?«, fragte er.


  Manny hob protestierend die Hand und wandte den Kopf ab. »Ich bin zu geschafft, um was zu essen.«


  Zwanzig Stunden waren vergangen, seit Manny und Jake die Wohnung der Sandovals infiltriert hatten. Über fünfzehn, seit sie nach Brooklyn gefahren war, um Travis zu suchen, und Jake zum Tatort mit dem neusten Opfer des Vampirs gerufen worden war. Jake kam es so vor, als müsste das, was passiert war, für drei Wochen reichen. Manny musste schon fast das Gefühl haben, dass es für drei Leben reichte.


  Er setzte sich neben sie und strich ihr die Haare aus der Stirn. »Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Das konnte doch niemand vorhersehen.«


  Manny schob seine Hand weg und setzte sich auf. »Du hast recht. Kein Mensch hätte vorhersehen können, dass Paco Sandoval mich auf der Suche nach meinem Mandanten von den Millionen Wohnungen in New York ausgerechnet in die schicken würde, die offenbar von dem Vampir benutzt wurde.« Manny sprang mit so unverhofftem neuem Schwung vom Sofa auf, dass Mycroft hastig in Deckung ging. »Kein Mensch hätte vorhersehen können, dass ein Junge, der sich schon lächerlich viel Ärger eingehandelt hat, weil er in der Nähe war, als ein Briefkasten in die Luft flog, jetzt unvorstellbar viel Ärger hat, weil er das Überwachungssystem des FBI ausgetrickst hat und als Verdächtiger in dem bizarrsten Mordfall gilt, den New York seit David Berkowitz erlebt hat.«


  Manny trat gegen einen Zeitschriftenstapel, der ihr ruheloses Auf-und-Ab-Schreiten behinderte. »Stimmt haargenau, mein Lieber. Selbst jemand wie ich mit einer hyperaktiven Fantasie hätte das nicht vorhersehen können!«


  Jake beobachtete sie mit wachsender Besorgnis. Die stundenlange Vernehmung durch die New Yorker Polizei, die Bundesstaatsanwaltschaft und das FBI hatten ihren Tribut gefordert. Manny war am Rande der völligen Erschöpfung.


  »Du brauchst Schlaf. Kann ich dir was holen, damit du dich entspannst?«


  »Wie wär’s mit einem ätherdurchtränkten Lappen? Der müsste genügen.« Manny plumpste wieder aufs Sofa. »Was zum Teufel geht hier vor? Wie kann es sein, dass dein Fall und mein Fall miteinander zu tun haben? Wenn das ein Zufall ist, fress ich ’nen Besen.«


  Er nickte. Über genau diese Frage zermarterte er sich das Hirn, seit Manny ihn aus der Wohnung in Brooklyn angerufen hatte, um ihm von ihrer Entdeckung zu berichten. Noch am vergangenen Vormittag hatten sie auf zwei getrennten Wegen nach zwei gänzlich unterschiedlichen Tätern gesucht. Jetzt befanden sie sich offenbar auf derselben Straße und suchten … ja, wonach? Einem Mörder und seinem Komplizen? Denn Jake glaubte nicht eine Sekunde lang, dass Travis der Vampir war. Kein Achtzehnjähriger, und sei er auch noch so clever, hätte diese Taten planen und ausüben können.


  Und welche Rolle spielten Manny und er in diesem Drama? Es war normal, dass der erfahrenste Mitarbeiter der Rechtsmedizin den Vampir-Fall bearbeitete. Aber was hatte diese alberne Auseinandersetzung mit Pederson zu bedeuten, als er Jake offenbar davor gewarnt hatte, den Fall weiterzuverfolgen? Und warum wurde von allen Strafrechtsanwälten, die New York zu bieten hatte, ausgerechnet die Frau, mit der er eine Beziehung hatte, dazu ausgewählt, Travis Heaton zu verteidigen? Ganz gleich, wie aufgebracht Manny wäre, wenn er das laut aussprechen würde, aber sie war nicht die nächstliegende Kandidatin für die Verteidigung des Privatschulterroristen. Also wie hatte sie den Job bekommen? Wer hatte sie empfohlen? Dieser Frage würden sie nachgehen müssen. Aber nicht jetzt.


  Jake ging zu Manny hinüber und zog sie sachte auf die Beine. »Aus irgendeinem mir unerklärlichen Grund will jemand, dass wir beide an dem Fall arbeiten. Und wir werden herausfinden, warum das so ist.«


  


  Manny saß mit trüben Augen am Küchentisch und versuchte, sich auf die getippten Wörter zu konzentrieren, die über das Blatt Papier schwammen, das Jake ihr hingelegt hatte. »Wie kannst du morgens um sechs schon so munter sein? Du hast auch nicht mehr geschlafen als ich.«


  »Ich hab mein praktisches Jahr im Bellevue gemacht. Da gehörte es zur Ausbildung, mit drei Stunden Schlaf zu funktionieren.« Jake schob ihr eine Kaffeetasse in die Hände und ließ sie den ersten Schluck trinken, ehe er weitersprach. »Das sind die Fragen, auf die wir bis heute Abend Antworten brauchen. Die ersten beiden Punkte betreffen deinen Fall.«


  Die erste halbe Tasse dampfend heißer Kaffee zeigte allmählich Wirkung. Manny war wieder so weit klar im Kopf, dass sie laut lesen konnte. »Wer hat Manny als Anwältin für Travis Heaton empfohlen?* Weißt du doch … du warst dabei, als Kenneth mich angerufen und mir von dem Fall erzählt hat.«


  »Ja, aber wer hat Kenneth angerufen? Maureen Heaton persönlich?«


  Manny trank noch einen Schluck Kaffee. »Nein, irgendein Bekannter von ihr. Aber mehr weiß ich nicht. Kenneth war begeistert, und ich war begeistert. Ich hab vergessen, was er mir gesagt hat. Er hätte ein kurzes Aufnahmeprotokoll für das Mandat tippen sollen, aber er kam gerade von der Maniküre und …«


  »Ruf ihn an und weck ihn aus seinem Schönheitsschlaf«, sagte Jake.


  »Geht nicht. Er macht sich irgendwo ein paar romantische Tage mit einem neuen Freund. Er hat gesagt, er würde eine Weile nicht ans Handy gehen.«


  »Ich mach auf keinen Fall den Brautführer für ihn.« Jake verdrehte die Augen. »Kannst du Mrs Heaton direkt fragen?«


  »Wird erledigt.« Manny ließ das Blatt aus den Fingern gleiten. Irgendetwas tanzte am Rand ihrer Erinnerung, aber sie kam nicht drauf, was.


  »Was ist?«, fragte Jake.


  »Ich versuch mich zu erinnern … An dem Tag, als ich die Kautionsanhörung gewonnen hab und Travis aus der Haft freibekam, da hat Maureen mich umarmt und gesagt: ›Ich bin ja so froh, dass Tracy Sie zu mir geschickt hat.‹ Damals hab ich mir nichts dabei gedacht, aber ich kenne niemanden namens Tracy, weder Mann noch Frau.«


  »Du kennst Unmengen Leute.« Jake reichte Manny das Telefon. Manny begann zu wählen und legte dann abrupt auf. »Nein, ich kann nicht. Maureen kocht bestimmt vor Wut wegen dieser neuen Entwicklung. Ich schaff das noch nicht, mit ihr zu reden. Was steht als Zweites auf der Liste?«


  Sie nahm sich das Blatt und las: »Bei Polizeikontakt in Jersey nachhaken wg. Spitzname ›Freak‹. Oh, das hab ich gestern Morgen schon gemacht. Hab ich bei der ganzen Aufregung vergessen, dir zu sagen. Anscheinend ist Freak bei Straßenkriminellen ein ziemlich beliebter Name. Die hatten drei in der Datenbank. Der eine war schwarz, und wir wissen ja, dass unser Mann weiß ist. Einer sitzt derzeit im Knast. Und einer hat bis vor Kurzem in Haft gesessen, weil er in Paterson Hundekämpfe veranstaltet hat.« Manny schauderte. »So ein Widerling. Die hätten ihn einsperren und den Schlüssel wegschmeißen sollen. Der könnte unser Mann sein.«


  »Du wirst auf keinen Fall in den finsteren Vierteln von Paterson herumstreifen und nach Hundekämpfen suchen«, warnte Jake. »Das soll Sam machen. Und ehe er das tut, kann er noch den Brief von Pacos Computer übersetzen.«


  »Sam spricht Spanisch?«


  »Fließend. Hat er im Dschungel von Guatemala gelernt.«


  »Was hat er denn da gemacht?«


  Jake zuckte die Achseln. »Was du nicht weißt, macht dich nicht heiß.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde erging Manny sich in der Fantasie, dass Sam undercover für die CIA tätig war. »Hat er nicht heute Nacht hier geschlafen? Ich geh ihn wecken.«


  »Nicht nötig, meine Liebe.« Sam kam ihn die Küche, gefolgt von Mycroft, der seine Leine hinter sich herschleifte. »Ich habe geträumt, ich würde von einer umwerfenden Rothaarigen wachgeküsst. Dann hab ich gemerkt, dass es kein Traum war, nur Mycroft mit einer randvollen Blase.«


  »Danke, dass du mit ihm Gassi warst, Sam.« Manny musterte ihn prüfend. »Du bist doch hier in der Gegend geblieben, oder?«


  »Klar, wieso?«


  Manny wandte sich an Jake. »Das letzte Mal, als dein Bruder mit Mycroft spazieren war, hat er ihn als Kuppler missbraucht. Er ist mit ihm auf die 54. und hat vor dem Manolo-Blahnik-Laden gut betuchte Damen angebaggert. Aber ich weiß schon, wie er diese kleine Taktlosigkeit wiedergutmachen kann.«


  Manny klopfte auffordernd auf den Stuhl neben sich, damit Sam sich setzte. »Ich hab für dich einen Übersetzungsjob. Jake, meine Handtasche, bitte.«


  Jake wuchtete die große Fendi-Lederhandtasche von der Stelle neben der Tür, wo Manny sie am Vorabend fallen gelassen hatte. »Meine Güte, was ist denn da drin? Eine Bleiweste, falls du mal in die Nähe von Plutonium kommst?«


  »Nur das Allernotwendigste.« Manny zog den Reiß verschluss auf und begann, nach den Seiten zu stöbern, die sie auf Pacos Computer ausgedruckt hatte. Die Tasche verfügte über etliche Fächer, aber sie war sicher, dass sie den Brief auf dem Weg aus der Wohnung der Sandovals hastig in das Hauptfach gestopft hatte. Im Verlauf des Tages musste er sich bis auf den Grund der Tasche gearbeitet haben. Aus den ledernen Tiefen tauchten ihr BlackBerry und ihr Portemonnaie auf, Schlüssel und Scheckbuch. Nachdem die größten Hindernisse aus dem Weg geräumt waren, spähte sie hinein. Da schimmerte etwas Weißes! Manny zog daran. Eine Quittung für die Chrome-Hearts-Sonnenbrille, die sie vor zwei Monaten erstanden hatte.


  Jake beäugte die Summe. »Das Komma ist doch bestimmt an der falschen Stelle?«


  »Ich bin zu gesetzestreu, um billige Imitationen zu kaufen.« Manny wühlte weiter. »Oh, Mist – ich hab vergessen, die Geburtstagskarte für Tante Joan abzuschicken.«


  Jake schüttelte den Kopf, während er seinem Bruder Kaffee eingoss. »Mach dir doch schon mal ein paar Rühreier. Das kann noch ein Weilchen dauern.«


  »Er muss im Seitenfach sein«, sagte Manny. Prompt erschienen ihr Schminktäschchen, die letzte Ausgabe der Vogue, eine Tüte mit getrockneten Aprikosen und eine Haarbürste von der Größe eines Tischtennisschlägers.


  »Getrocknete Aprikosen?«, fragte Sam.


  »Wenn schon was für zwischendurch, dann soll es wenigstens gesund sein. Die strotzen vor Antioxidantien.«


  »Außerdem sind sie noch ungeöffnet.«


  »Ha! Da ist er.« Manny grinste erleichtert, als sie ein weißes Blatt Papier auseinanderfaltete. Dann erstarb ihr Lächeln, als sie vorlas: »Bergdorf Goodman lädt Sie herzlichst zu einer Präsentation von Barry Kieselstein-Cord ein.«


  »Das ist doch lächerlich. Er muss da drin sein.« Manny öffnete jeden Reißverschluss und jede Schnalle an der großen Tasche, drehte sie um und schüttelte. Sam griff hastig nach seiner Kaffeetasse, um sie vor der Kaskade zu schützen, die sich daraus ergoss.


  Als sich der Staub gelegt hatte, betrachteten die beiden Männer den Küchentisch mit der Ehrfurcht von Archäologen, die ein frisch entdecktes Pharaonengrab betreten.


  »Ein Steckschlüssel?«


  »Ein Lacrosse-Ball?«


  »Ich musste die Schraube an Kenneths Bürostuhl festziehen. Und der Ball hätte Mycroft beinahe getroffen – zweimal. Ich hab ihn den Jungs im Park nicht wiedergegeben.«


  Jetzt, wo der gesamte Inhalt der Tasche auf dem Tisch lag, suchte Manny systematisch alles durch, und mit jedem Abholzettel aus der Reinigung und jeder Speisekarte eines China-Lieferservice wuchs ihre Panik. Der Brief blieb verschwunden.


  Schließlich schnappte sie sich den Küchenabfalleimer und fegte einen Haufen Müll hinein. »Der Brief ist weg.« Sie fuhr zu Jake herum. »Und ich hab ihn bestimmt nicht verloren. Was einmal in der Tasche ist, bleibt in der Tasche. Bis es in eine andere Tasche geräumt wird. Irgendwer hat ihn gestohlen.«
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  Hast du die Tasche gestern irgendwann aus den Augen gelassen?«, fragte Jake.


  Manny überlegte. »In dem Schnellrestaurant stand sie neben mir auf der Bank. Als ich in der Wohnung in Brooklyn war, hab ich sie nirgendwo abgestellt. Dann hab ich mit den ganzen Polizisten und Staatsanwälten und FBI-Agenten geredet.« Manny zwirbelte sich eine Haarsträhne um die Finger. »Ich glaube, sie war immer bei mir, aber eine ganze Zeit lang hing sie an der Rückenlehne von meinem Stuhl, oder sie stand unter dem Tisch. Da hätte jemand den Brief rausfischen können.«


  »Aber wer?«, gab Jake zu bedenken. »Ich dachte, du hast den Cops und FBIlern die Sache mit dem Brief unterschlagen. Außer Paco wusste niemand, dass du ihn hattest.«


  Manny nickte langsam, versuchte abzuschätzen, was das bedeutete. »Das mit dem Brief hab ich bewusst für mich behalten. Ich wusste, wenn ich denen den Brief gebe, finde ich nie raus, was drinsteht. Ich wollte ihn erst lesen und ihnen dann vielleicht geben, falls er Informationen enthält, die ich nicht zurückhalten darf. Ich hätte mich damit rausgeredet, dass ich ihn bei der ganzen Aufregung vergessen hab.«


  Sie sah Jake in die Augen. »Das bedeutet also, wer auch immer den Brief aus meiner Tasche geklaut hat, hat von Paco den Tipp bekommen.«


  »Damit fallen alle Offiziellen schon mal weg«, sagte Jake.


  »Tatsächlich?«


  Jake legte plötzlich das dringende Bedürfnis an den Tag, die Spülmaschine einzuräumen, etwas, dessen Notwendigkeit ihm ansonsten immer erst einleuchtete, wenn auch der letzte Teller im Haus schmutzig war. Manny wusste, dass er die Zeit brauchte, um eine ruhige Erwiderung zu formulieren. Immer der Wissenschaftler, immer die pure Selbstbeherrschung.


  »Jake, überleg doch mal.« Manny stand auf und fing an, Sachen zurück in ihre Tasche zu pfeffern. »Irgendwas ist faul daran, dass Travis von Paco in diesen Kreis hineingezogen wurde. Und die Finger-weg-Haltung der Behörden gegenüber den Sandovals ist noch seltsamer. Woher wollen wir wissen, ob die Sandovals nicht vielleicht mit dem FBI zusammen an irgendeiner Antiterroraktion arbeiten?«


  Jake machte bedächtig die Spülmaschine zu. »Welche empirischen Belege hast du dafür?«


  »Hab ich dir doch gerade genannt.«


  »Du nimmst zwei unerklärte Phänomene, rührst sie zusammen und hast am Ende eine Verschwörung. Als Wissenschaftler suche ich zunächst mal nach der wahrscheinlichsten Erklärung. Wenn die ausgeschlossen wurde – und erst dann –, beginne ich, abwegigere Möglichkeiten in Erwägung zu ziehen. Wenn du Hufgeklapper hörst, denk an ein Pferd –«


  »Ja, ja, ja, und nicht an ein Zebra«, beendete Manny sein Standardbeispiel für ihn. »Dein Problem ist, dass du den Behörden automatisch vertraust, solange du keine erdrückenden Beweise dafür hast, dass das System nicht funktioniert. Ich dagegen stelle jede Autorität automatisch infrage, solange mir die Person, die sie ausübt, nicht bewiesen hat, dass man ihr nichts vorwerfen kann. Und offen gestanden, hat das bislang weder Staatsanwalt Brian Lisnek geschafft noch Botschafter Sandoval – und auch nicht die lustige Truppe von FBI-Beamten, die mich gestern Abend verhört hat.«


  Sam hatte den Wortwechsel wie ein Zuschauer bei einem Tennismatch der US-Open verfolgt. Jetzt schaltete er sich ein, ehe sein Bruder antworten konnte. »Ich glaube, Manny liegt nicht ganz falsch. Aber, aber« – Sam hob eine Hand, um Jake zuvorzukommen, der schon zum Widerspruch angesetzt hatte –, »aber gegen Jakes Methodik ist nichts einzuwenden. Geh so lange von der plausibelsten Erklärung aus, bis sie sich als falsch erwiesen hat.


  Also, Manny«, fuhr Sam fort. »Lass uns mal alle Möglichkeiten durchgehen, wann man dir den Brief hätte klauen können. Paco wusste, dass du zur Rosamond Street wolltest, aber er konnte nicht wissen, wem du dort begegnen würdest. Bist du sicher, dass der Kontakt mit der Nachbarin und dem Hausmeister von dir ausging?«


  »Natürlich bin ich sicher. Und ich bin die ganze Zeit niemandem sonst nahe gekommen … außer –« Sie verstummte, als ihr einfiel, wie sie in das Mietshaus gelangt war.


  »Außer was?«


  »Als ich vor dem Haus stand und überlegt hab, ob ich klingele, kam ein Mann heraus und hielt mir die Tür auf. Ich hab gedacht, er wäre bloß ein höflicher Nachbar, aber vielleicht hatte er auch auf mich gewartet.«


  »Und du glaubst, in den paar Sekunden, als du an ihm vorbei durch die Tür gegangen bist, könnte er in die Tasche gegriffen und den Brief herausgezogen haben?« Sam stand auf und goss sich Kaffee nach.»Falls sie den Brief unbedingt zurückhaben wollten, wäre es zu riskant, alle Hoffnungen auf diese eine kurze Gelegenheit zu setzen. Taschendiebstahl funktioniert am besten in überfüllten Fahrstühlen, im Gedränge an Fußgängerampeln, in der U-Bahn – also an Orten, wo das Opfer damit rechnet, angerempelt zu werden, und wo der Täter in der Menge untertauchen kann.«


  Manny musterte ihn argwöhnisch. »Du scheinst dich ja ziemlich gut mit dem Thema auszukennen. Wenn wir dein Zimmer durchsuchen, würden wir dann eine Sammlung von Brieftaschen finden?«


  »Nein, nein.« Sam grinste. »Ich nehm immer nur das Bargeld raus und schmeiß die Portemonnaies weg. Aber mal im Ernst, fällt dir irgendwas ein, wann du gestern von Menschen umgeben warst?«


  Manny kaute auf der Unterlippe, während sie noch einmal jede Szene des langen ereignisreichen Tages Revue passieren ließ. »Als ich mein Auto aus der Tiefgarage geholt hab, waren da vier oder fünf Leute, die auch darauf gewartet haben, dass ihre Wagen rausgefahren wurden. Da ist nicht viel Platz, deshalb standen wir ziemlich dicht zusammen.«


  »Da könnte es eher passiert sein«, sagte Sam. »Es könnte also sein, dass die Person, die von Paco den Tipp bekommen hat, deinen Alltag kennt und weiß, wo du dein Auto untergestellt hast.«


  »Und dass du nach Brooklyn fahren würdest«, fügte Jake hinzu, »anstatt die U-Bahn zu nehmen.«


  »Ihr meint, es ist jemand, den ich kenne?«


  »Oder jemand, der dich seit einer Weile beobachtet«, sagte Jake. »Was uns wieder zu der Frage bringt, wie du überhaupt an den Fall gekommen bist.« Er reichte Manny erneut das Telefon. »Ich glaube, die Aufwärmphase mit mir hat genügt. Du bist bereit, dich mit Maureen Heaton auseinanderzusetzen.«


  Manny atmete einmal tief durch und wählte. Wie erwartet, vergingen die ersten fünf Minuten des Telefonats in einem Wirbelwind ängstlicher Spekulationen seitens Maureens. Schließlich gelang es Manny, die Frage anzusprechen, die sie interessierte. »Maureen, helfen Sie doch bitte meinem Gedächtnis auf die Sprünge. Wer hat Ihnen noch mal empfohlen, mich als Travis’ Anwältin zu nehmen?«


  »Sie heißt Tracy. Ihren Nachnamen kenne ich nicht. Sie arbeitet als Schwester im Chelsea-Pflegecenter. In der Nacht, als ich den Anruf bekam, dass Travis verhaftet worden war, hab ich da einen Privatpatienten versorgt. Ich musste sofort weg, aber ich konnte meinen Patienten nicht allein lassen. Tracy war so verständnisvoll. Sie hat gesagt, ich sollte ruhig gehen, es wäre eine ruhige Nacht und sie könnte sich zusätzlich um meinen Patienten kümmern.


  Dann hat sie mir Ihre Visitenkarte gezeigt und gesagt, sie würde Sie anrufen und bitten, sich bei mir zu melden, für den Fall, dass Travis einen Anwalt bräuchte. Sie hatten irgendwann mal ihrem Neffen geholfen … oder ihrem Cousin? Jedenfalls, als ich im Gefängnis gewartet hab, kam Ihr Anruf, und da wusste ich schon, dass ich Sie wirklich brauchen würden. Und die Leute sagen immer, New Yorker wären gefühlskalt, aber ich fand schon immer, dass das nicht stimmt.«


  Manny murmelte ein paar aufmunternde Worte und beendete das Telefonat behutsam.


  Während sie die Nummer vom Chelsea-Pflegecenter wählte, schilderte sie Jake und Sam die Einzelheiten des Gesprächs.


  »Woher soll ich wissen, ob einer meiner Mandanten eine Tante oder Cousine hat, die Tracy heißt und Krankenschwester ist?« Die folgenden fünfzehn Minuten verwandte Manny darauf, mit der Frau in der Zentrale zu sprechen, mit dem Personalchef, mit der Leiterin des Pflegedienstes und überhaupt mit jedem, den sie in dem kleinen Pflegeheim an die Strippe bekam. Mit jedem Gespräch wuchs ihre Frustration. Schließlich legte sie auf. Sam und Jake blickten sie erwartungsvoll an.


  »Im Chelsea-Pflegecenter arbeitet niemand namens Tracy.«
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  Jake hatte Manny mit ihren Sorgen um den vermissten Mandanten und dem Rätsel, wer sie für den Fall vorgeschlagen hatte, allein gelassen und sich in die dunkle Höhle seines Büros zurückgezogen. Er hatte sämtliche Vorschläge Mannys abgelehnt, den Raum ein bisschen aufzuhübschen. Schwarze Ledersessel, alte gerahmte Drucke, Glasvitrinen auf Mahagoniständern – alles war abgeschmettert worden.


  Er mochte den Raum so und nicht anders. Er brauchte keine angenehme Umgebung, um sich zu konzentrieren, was für Manny unbegreiflich war. Das Einzige, was er wirklich benötigte, war Vertrautheit – die beruhigende Gewissheit, dass jedes Instrument, jeder Beleg, jede Quelle, einfach alles, was er möglicherweise brauchen könnte, mit einer Drehung seines altersschwachen Schreibtischsessels erreichbar war.


  Für einen Besucher sah das Büro hoffnungslos chaotisch aus. Aber Jake konnte in einen Stapel vermeintlich wahllos aufgehäufter Unterlagen greifen und genau das herausziehen, was er haben wollte. Für ihn war ein Aktenschrank das Äquivalent zum Papierkorb.


  Heute saß Jake inmitten einer Lawine von Informationen über den Vampir und machte sich mit seiner fürchterlichen Klaue, die nur er allein entziffern konnte, Notizen auf einem Block. Eine kurze Liste von Fragen, die er beantwortet haben wollte, erschien auf der Seite.


  


  1.Kaffeetasse mit Nixons Fingerabdruck … im Besitz von Amanda Hogaarth oder vom Täter zurückgelassen? Wie und wo erworben? Warum?


  2.Family Builders – gibt es Verbindung zwischen dieser Adoptionsagentur und Hogaarth?


  3. Hogaarth und Fortes – warum gefoltert und ermordet? Was unterscheidet sie von den vorherigen Opfern?


  4.Welche Bedeutung hat das Blut?


  


  Die Sprechanlage summte. »Ridley ist hier. Er möchte Sie sprechen«, erklärte die Abteilungssekretärin.


  »Schicken Sie ihn rein.«


  Als Paul Ridley eintrat, musste er den Kopf einziehen, um durch den zwei Meter hohen Türrahmen zu passen. Er war groß und dünn und entsprach überhaupt nicht der Vorstellung, die sich wohl die meisten vom führenden Spurensicherer der New Yorker Kriminaltechnik gemacht hätten. Ridley sah aus, als wäre er von einem fehlerhaften Computeranimationsprogramm gepackt, in die Länge gezogen und dann wieder in die Gesellschaft entlassen worden.


  »Setz dich«, sagte Jake. »Wirf das Zeug da einfach auf den Boden.«


  Ridley klappte seine hagere Gestalt zusammen und nahm Platz. »Ich hab Informationen über die Kaffeetasse aus Hogaarths Wohnung.«


  Jake grinste. Vielleicht könnte er gleich den ersten Punkt auf seiner Liste streichen. »Ich weiß, dass die vom FBI das Beweisstück unbedingt in Verwahrung nehmen wollten. Ich hatte schon Angst, du könntest nicht viel herausfinden, ehe du die Tasse rausrücken musst.«


  »Ja, kann sein, dass wir sie im Laufe des Tages abgeben müssen, aber ich glaube, ich hab, was du wolltest.« Ridley zog eine Mappe aus seiner Aktentasche und konsultierte seine Notizen. »Die Tasse war aus minderwertigem, schwarz glasiertem Porzellan, mit dem silbernen Aufdruck SCFR. Herstellerstempel auf dem Boden lautete ›Cayo‹. Wir konnten sie zu einem Lieferanten in der Umgebung von Boston zurückverfolgen, der Tassen en gros von einem Hersteller in China kauft und sie dann für Kunden bedruckt, die sie als Werbegeschenke verteilen.« Er zeigte auf eine blaue Tasse voller Stifte auf Jakes Schreibtisch, auf der in roten Lettern der NAME LABTECH stand. »Wie die da – die hast du wahrscheinlich von einem Vertreter für Laborgeräte, richtig?«


  Jakes zufriedenes Lächeln wurde schwächer. »Allein hier in den USA werden Jahr für Jahr zig Millionen Tassen als Werbegeschenke verteilt. Willst du mir etwa erzählen, du weißt, wie unsere Tasse in die Hände von Präsident Nixon gelangt ist?«


  Ridley blickte Jake über die Nickelbrille hinweg an, die auf seiner spitzen Nase saß. »Ahm … ja.«


  Jake schlug klatschend auf seinen Schreibtisch. »Ridley, versteh mich nicht falsch, aber ich liebe dich.«


  Ridley hüstelte. »Ja, äh, also, wir haben die chemische Zusammensetzung der Glasur analysiert, wodurch wir die Tasse einem Zeitraum von zehn Jahren zuordnen konnten, in dem der Hersteller, Cayo, diese spezielle Glasur verwendet hat. Dieser Zeitraum, 1975 bis 1985, liegt nach Nixons Rücktritt, aber bevor sein Gesundheitszustand sich verschlechterte. Während dieser Zeit nahm er häufig Einladungen an, als Redner aufzutreten. Wir haben die Verkaufsunterlagen für die fragliche Zeit durchgesehen und den Namen des Kunden gefunden, der diese Tassen in Auftrag gegeben hatte: das Scanion Center on Foreign Relations, ein rechtsgerichtetes Forschungsinstitut für auswärtige Angelegenheiten. Die haben bestätigt, dass Nixon dort 1977 eine Rede gehalten hat.«


  »Großartige Arbeit, Ridley. Das heißt also, dass Nixon während seiner Rede vor dreißig Jahren aus der Tasse getrunken hat und seine Abdrücke bis heute drauf sind?«


  »O ja, glasiertes Porzellan ist ein wunderbarer Fingerabdruckträger. Solange die Tasse nicht abgewischt und weder extremer Feuchtigkeit noch extremer Hitze ausgesetzt wird, bleiben die Abdrücke erhalten. Sammler von präsidialen Andenken gehen mit so Sachen meistens deutlich vorsichtiger um als die Polizei mit wichtigen Beweisstücken an einem Tatort. Nicht anfassen, sofort eintüten. Alles, was wir ihnen einpauken und was sie meistens missachten.«


  »Waren noch andere Abdrücke drauf?«, fragte Jake.


  »Kein einziger. Ich würde sagen, damit scheidet die Möglichkeit aus, dass der Expräsident die Angewohnheit hatte, geschenkte Tassen seiner Frau mit nach Hause zu bringen und zum Frühstück zu benutzen.«


  »Okay, dann müssen wir davon ausgehen, dass jemand, der bei der Rede dabei war, ein Souvenir wollte. Dass er es toll fand, eine Tasse zu besitzen, aus der Richard Nixon getrunken hatte.« Jake spitzte die Lippen. »Kann ich zwar nicht nachvollziehen, fällt aber wohl in dieselbe Kategorie wie das Aufbewahren eines verschwitzten T-Shirts, das irgendein Rockstar ins Publikum geschmissen hat.«


  Jake griff nach einem schwammigen Gummigehirn, das ihm ein Vertreter bei der Jahrestagung der forensischen Wissenschaftler geschenkt hatte, und drückte es zusammen. »Tolle Arbeit, Ridley. Du hast es geschafft, die Tasse dem einen Tag in den gut achtzig Lebensjahren des Präsidenten zuzuordnen, an dem er sie angefasst haben kann. Leider bringt uns das in der Frage, wie oder warum sie in Amanda Hogaarths Wohnung gelandet ist, keinen Schritt weiter. Jeder, der bei der Rede damals im Saal war, könnte sie an sich genommen haben.« Er warf das Gehirn wieder auf den Schreibtisch, wo es über einen Obduktionsbericht hüpfte. »Weißt du, wie viele Zuhörer dabei waren?«


  »Offenbar nur geladenes Publikum. Einhundertzwanzig Akademikerjournalisten und Streber aus dem Regierungsapparat.« Ridley zog zwei getippte Seiten aus seiner Mappe und reichte sie Jake. »Das Scanion Center war so großzügig, mir die Teilnehmerliste zur Verfügung zu stellen. Ferienpraktikanten sind ein Geschenk des Himmels.«


  »Hervorragend! Hast du das alles schon Detective Pasquarelli erzählt?«


  »Ja, aber er wirkte längst nicht so begeistert wie du.«


  Jake hob die Seiten hoch. »Ich halte das für wichtig. Jemand, der hier auf dieser Liste steht, könnte Amanda Hogaarth ermordet haben.«


  Ripley faltete seine Gliedmaßen auseinander und stand auf. »Ich überlasse es dir und dem Detective, rauszufinden, wer.« Er hob grüßend eine Hand. »Stets zu Diensten.«


  »Danke, Ridley.« Er sah, wie der Kriminalist den unaufgeräumten Boden nach freien Stellen für seine Schuhgröße 51 absuchte. »Ach, noch was. Weißt du, worüber Nixon geredet hat?«


  »Über Maßnahmen zur Destabilisierung der linken Opposition in Argentinien.«
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  Hallo?« Manny nahm den Anruf entgehen, als sie gerade mit ihrem Porsche Cabrio in den Verkehr einfädelte, um ins Büro zu fahren.


  »Manny, ich bin’s, Sam. Ich habe mich gerade mit Deanie Slade verabredet, der jungen Frau, die mich auf Boo Hravek gebracht hat. Sie ist Stammgast im Club Epoch, wo Paco und Travis sich vor der Bombenexplosion amüsiert haben. Sie will sich mit mir dort treffen. Ich denke, es könnte dich interessieren, was sie zu sagen hat.«


  »Wann. Heute Abend?«


  »Nein, sofort. Ich steige gerade in die Bahn Richtung Hoboken. Komm bitte auch dorthin.«


  Manny sah auf die Uhr. »Findest du zehn Uhr morgens nicht ein bisschen früh, um schon in einem Club rumzuhängen?«


  »Sie hat gesagt, die Seitentür wäre offen. Anscheinend kennt sie das Personal. Der Club ist auf der Franklin Street. Sei um elf da.«


  Da der Lincoln Tunnel um diese Tageszeit glatter Selbstmord wäre, beschloss Manny, die General Washington Bridge zu nehmen und dann auf der Jersey-Seite des Hudson runter nach Hoboken zu fahren.


  Der Himmel war ungewöhnlich blau, ohne Wolken oder Dunstschleier, und Manny wandte ein paarmal den Blick von der Straße, um durchs Fahrerfenster die Skyline von Manhattan zu betrachten. An so einem Tag konnte man sich einfach keine Sorgen machen!


  Sie war zu beschäftigt und abgelenkt gewesen, um Sam nach dem Boo-Hravek-Aspekt des Falls zu fragen, aber er war der Sache offenbar weiter nachgegangen. Vielleicht lag hier das fehlende Teilchen, durch das all die anderen losen Puzzleteilchen plötzlich ein erkennbares Ganzes ergaben. War Sam durchaus zuzutrauen, dass er es fand.


  Manny hielt an einer Ampel. Sie war schon lange nicht mehr auf dieser Seite des Hudson Richtung Süden gefahren. Der Verkehr war schlimmer, als sie in Erinnerung hatte. Überall entstanden Luxuswohnungen mit Blick auf den Fluss. Sie verdrängten die alten Lagerhäuser und Fabriken, die dieses Industriegebiet am Wasser beherrscht hatten. Nur ein paar alte Relikte standen noch und warteten auf den Zugriff der Bauunternehmer.


  Manny schielte auf die Uhr. Eigentlich hätte sie gedacht, inzwischen längst in Hoboken zu sein, aber sie war erst bis nach West New York gekommen, also noch ein ganzes Stück entfernt. Während sie durch die überfüllten Straßen der Stadt fuhr, bot sich ihr zwischendurch immer mal wieder der Blick auf den Fluss. West New York war dieser Tage das, was Hoboken vor zwanzigjahren gewesen war – kurz davor, trendy zu werden, aber vom Charakter her noch immer ursprünglich und derb. Ein Schatten fiel über den Wagen, geworfen von einem großen leer stehenden Gebäude mit der halb verblassten Inschrift FEUERFESTE KLEIDUNG auf einer Seite. Wahrscheinlich war das die nächste Fabrik, die in Lofts umgewandelt werden würde. Hier könnte sie eine Wohnung bekommen, die fünfmal so groß, aber genauso teuer war wie ihr Apartment in Manhattan.


  Schließlich sah Manny das Ortsschild von Hoboken. Der Club Epoch war ganz in der Nähe, am Nordrand der Stadt, und als Manny davor parkte, sprang die Uhr in ihrem Armaturenbrett gerade auf 11:00. Sie stieg aus und sah sich nach Sam um. Die Straße war menschenleer. Sie rief Sams Handy an und bekam gleich die Mailbox.


  Ein Kiosk an der Ecke schien der einzige Punkt zu sein, wo sich etwas rührte. Vielleicht hatte jemand da drin Sam auf dem Bürgersteig vor dem Club gesehen. Sobald Manny eintrat, überfiel sie der Geruch von verbranntem Kaffee, der den ganzen Tag warm gehalten wurde. Die wasserstoffblonde Frau hinter der Theke mühte sich mit der Lottomaschine ab, während zwei ärmlich gekleidete Männer ungeduldig darauf warteten, ihr Geld loszuwerden. Der Versuch, diese Transaktion mit ein paar Fragen zu unterbrechen, wäre zwecklos. Manny stellte sich an, und während sie wartete, fiel ihr Blick auf die Zeitungen, die vor der Theke auslagen. Von der New York Times mit ihrer dezenten Schlagzeile: NEUE WENDUNG BEI JAGD AUF »VAMPIR«, bis hin zur New York Post, die reißerisch titelte: BOMBENLEGER IN VAMPIRHÖHLE, brachten alle drei New Yorker Blätter und der Newark Star-Ledger den Vampir-Fall als Aufmacher.


  Ein dicke Frau mit zahllosen Zöpfen auf dem Kopf nahm sich die Post und begann eine Unterhaltung. »Menschenskind«, sagte sie, »ist ja gruselig. Da rennt einer rum und zapft Leuten Blut ab.« Sie schloss die Augen und schauderte.


  Manny nickte geistesabwesend, bemüht, die Verkäuferin auf sich aufmerksam zu machen, damit sie fragen konnte, ob sie Sam in der Nähe oder beim Betreten des Clubs gesehen hatte.


  »Wieso kriegen die den nicht?«, sprach die Frau weiter. »Heutzutage gibt’s doch diese DNS, und trotzdem kommen die nicht weiter. Wissen Sie noch die Sache mit diesem Berkowitz? Den haben sie nur geschnappt, weil er irgendwann falsch geparkt hatte. Ich wette, diesmal kommt das auch so.«


  Ein anderer Mann stellte sich in die Schlange und nahm Manny die Verpflichtung ab, irgendwas sagen zu müssen, indem er sich in das Gespräch einmischte. »Hoffentlich erwischen die den bald, der Scheiß macht mich echt fertig. Mann, bei Nadeln krieg ich echt zu viel. Mit Knarren komm ich klar, aber nicht mit Nadeln.«


  Manny blickte auf. Der Mann hatte Hände wie Bärentatzen und einen Hals so dick wie ein Sumo-Ringer. Aber der Abscheu in seinem Gesicht verriet ihr, dass ihm der Vampir wirklich Angst einjagte.


  »Und dann noch der Typ, den die Ratten angefressen haben«, rief die Frau dem Mann ins Gedächtnis.


  »O Mann, hör mir bloß auf! Wenn sie den Kerl erwischt haben, dann –«


  Die beiden versuchten weiter, sich gegenseitig mit Angsteingeständnissen und Verhaltenstipps zu überbieten. Manny lauschte und wunderte sich, wie gut sie über den Fall informiert waren. Sie war sicher, wenn sie die beiden fragen würde, wie ihr Kongressabgeordneter hieß oder was im Moment zwischen Israelis und Palästinensern vor sich ging, wären sie ratlos, aber was den Vampir anging, da waren sie Experten. Die sensationslüsterne Darstellung in den Medien hatte bewirkt, dass Millionen Leute sich als zukünftige Opfer sahen oder als zukünftige Detectives oder beides.


  Schließlich war Manny an der Reihe und knallte eine Packung Kaugummi auf die Theke. »Haben Sie in der letzten halben Stunde einen großen dünnen Mann mit Pferdeschwanz hier in der Gegend gesehen? Könnte sein, dass er in den Club Epoch gegangen ist«, fragte sie die Verkäuferin, während sie bezahlte.


  Die Frau schüttelte den Kopf. »War den ganzen Morgen ruhig, bis jetzt.«


  Manny ging wieder nach draußen und blickte über die Straße auf das lagerartige schwarz gestrichene Gebäude mit dem großen silbernen E auf der Tür. Das musste es sein. Sie rümpfte die Nase – nicht gerade das, was sie sich unter einem schicken Nachtclub vorstellte. Wartete Deanie allein da drin? Mannys vom Sonnenschein gespeister Optimismus klang allmählich ab. Warum hatte Deanie Sam so überraschend angerufen? Sie musste doch wissen, dass er unter Verdacht stand, Boo ermordet zu haben? War das Ganze vielleicht eine Falle?


  Sie wählte erneut Sams Nummer und bekam wieder die Mailbox. Dann rief sie Jake an. »Ich glaube, Sam steckt irgendwie in Schwierigkeiten«, sagte Manny übergangslos. »Ich weiß nicht, was ich machen soll.« Dann erklärte sie kurz die Lage.


  »Ich komme sofort«, sagte Jake. »Geh bloß nicht allein da rein, hast du mich verstanden?«


  »Tu ich schon nicht. Nicht nach gestern. Aber Jake, du brauchst doch mindestens eine Stunde bis hierher.«


  »Du hast Glück. Ich bin nicht im Büro. Wir hatten einen ungeklärten Todesfall auf der 44., Ecke 9. Ich bin gerade fertig geworden und ich bin mit einem Dienstwagen hier.«


  »Das ist ja ganz nah am Lincoln Tunnel. Es gibt also doch einen Gott!«


  


  »Wie viele Verkehrsregeln hast du überschritten, um die Strecke so schnell zu schaffen?«, fragte Manny, als Jake zwanzig Minuten später ankam.


  »Ich musste rechts überholen, aber nur, weil ich einen vor mir hatte, der an jeder gelben Ampel hielt. Dem Kennzeichen nach aus Iowa. Der wusste bestimmt nicht, dass wir hier an der Ostküste bei Gelb Gas geben.«


  »Ich finde, die Autobahnbehörde sollte die Regel offiziell machen.« Manny fasste Jake am Ellbogen und zog ihn nach rechts. »Siehst du die schwarze Lagerhalle da? Das ist der Club E. Sam hat gesagt, Deanie hätte ihn heute Morgen angerufen und sich sehr nervös angehört. Sie hat gesagt, sie wüsste, was mit Boo passiert ist, aber sie wollte nicht am Telefon drüber reden.«


  »Irgendeine Erklärung für ihren plötzlichen Sinneswandel?«, fragte Jake.


  Manny schüttelte den Kopf. »Das macht mir ja gerade Sorgen. Was, wenn es eine Falle ist?«


  »Du bleibst hier, und ich geh rein und seh mal nach«, sagte Jake.


  »Kommt nicht infrage!«


  »Manny, das ist am sichersten. Wenn ich nicht wieder rauskomme, kannst du die Polizei rufen.«


  »Vielleicht war es ja die Polizei, die die Falle gestellt hat.


  Die suchen nach Boos Mörder. Da drin könnten belastende Beweise auf dich warten. Wenn die Polizei auftaucht, nachdem du gerade zwei Minuten da drin bist, brauchst du eine Zeugin, die deine Aussage bestätigt.«


  Jake starrte sie einen Moment lang an, dann drehte er sich um und überquerte die Straße. »Komm schon, Manny. Bringen wir’s hinter uns.«


  Er zog an der unauffälligen schwarzen Seitentür des Gebäudes. Sie ging auf, und ein Schwall kalte übel riechende Luft schlug ihnen entgegen. Die Klimaanlage hielt die Temperatur niedrig, aber sie war gegen die Gerüche der Nacht für Nacht schwitzenden, Drinks verschüttenden, kotzenden Gäste des Club E machtlos.


  Jake bedeutete Manny, zur Seite zu treten, und spähte in das halbdunkle Innere. Rechter Hand erstreckte sich ein langer Flur, nur erhellt von der Notausgangsbeleuchtung. Geradeaus sah er die riesige Tanzfläche und die Umrisse einer lang gestreckten Bar. Jake zog eine kleine helle Taschenlampe aus der Brusttasche. Ihr Strahl reichte nur bis zu seinen Schuhen, aber es war besser, als blind in den Abgrund zu gehen.


  »Deanie! Ich bin’s, Sam Rosen«, log Jake.


  Jake und Manny verharrten in der offenen Tür und lauschten.


  »Ich glaub, ich hab was gehört«, sagte Manny. »Eine Stimme, aber ich hab keine Worte verstanden.«


  Jake runzelte die Stirn. »Dein Gehör ist anscheinend besser als meins. Welche Richtung?«


  »Den Gang runter, glaube ich.«


  Gleich hinter der Tür bemerkte Jake eine schwere Stange, mit der die Rausschmeißer vermutlich die Tür offen hielten, wenn es im Club zu voll wurde. Er stützte sie gegen die Tür, damit sie weit geöffnet blieb und möglichst viel Sonnenlicht hereinließ.


  »Willst du wirklich nicht hier warten?«, fragte er Manny.


  »Verdammt, nein! Ich gehe mit dir.« Sie folgte ihm durch die Tür und den Flur hinunter.


  »Deanie?«, rief Jake erneut.


  Diesmal hörten sie es beide. Ein Wimmern oder Stöhnen, das unverkennbar aus einem der Räume kam, die von diesem Flur abgingen.


  Jake beschleunigte seine Schritte.


  »Sei vorsichtig«, warnte Manny. »Könnte immer noch eine Falle sein. Stürm nicht einfach durch eine von den Türen.«


  Vor einer Tür mit der Aufschrift OFFICE blieb Jake stehen. »Deanie! Sind Sie da drin?«


  Wieder der schwache gedämpfte Laut. »Ich denke, es kommt von da.« Manny zeigte auf die nächste Tür.


  Jake versuchte, sie zu öffnen, aber der Knauf ließ sich nicht drehen. Drinnen wurde das Stöhnen lauter.


  »Das gefällt mir nicht.« Manny griff in ihre Tasche. »Wir sollten die Polizei rufen.«


  Jake nahm ihr das Telefon aus der Hand und warf es wieder in die Tasche. »Und wie willst du denen unsere Anwesenheit erklären? Wir müssten ihnen von unserer Verbindung zu Sam erzählen. Entweder wir öffnen diese Tür da und sprechen mit Deanie, oder wir gehen jetzt und verständigen die Polizei mit einem anonymen Anruf.«


  Manny nagte an ihrer Unterlippe. »Die Tür sieht ziemlich solide aus. Und das ist ein Sicherheitsschloss. Irgendwelche Geistesblitze?«


  Jake schaute sich um. Ein paar Schritte weiter den Gang hinunter hing ein großer Feuerlöscher an der Wand. »Den könnte ich als Rammbock nehmen.« Er ging hin und löste ihn aus der Halterung.


  Manny folgte ihm und flüsterte: »Aber Jake, was, wenn sie da drin nicht allein ist? Dann rauschst du ungeschützt da rein.«


  Ihre Blicke trafen sich. Jake war erstaunt und gerührt von der Angst, die er in ihren Augen sah. Er wusste, dass sie recht hatte, aber er versuchte bewusst, nicht an die Risiken zu denken. Falls sein Bruder in Gefahr war, ging er rein. Jake drückte Mannys Hand. »Du gibst mir Rückendeckung.«


  Dann drehte er sich um, lief los und rammte die Tür.


  Jake bewegte sich so schnell, dass Manny gar keine Zeit blieb, in Panik zu geraten. Die Tür splitterte mit einem lauten Krachen, das alle anderen Geräusche im Raum überdeckte. Manny trat in die Öffnung und hielt sich mit einer zittrigen Hand am Rahmen fest.


  Jake rappelte sich hastig vom Boden auf. Schemenhafte Gestalten umgaben ihn. Der fensterlose Raum schien sich endlos auszudehnen. Weiter hinten, wo es pechschwarz war, ertönte kein Stöhnen, sondern hohe, gedämpfte Schreie. Manny tastete neben dem Türrahmen nach einem Lichtschalter.


  Der Raum wurde schlagartig hell – ein Lagerraum voller Kisten mit Papierhandtüchern, Reinigungsmitteln und Gläsern aller Art. Zwischen den fast säulenartigen Stapeln verliefen unübersichtliche Pfade. Und irgendwo in der Mitte des Labyrinths stieß ein Mensch panische Schmerzenslaute aus.


  Jake eilte in den Irrgarten hinein, folgte dem Geräusch. Manny hinterdrein. Sie gingen links an einer Säule von Kisten vorbei, schlugen dann einen Bogen um gestapelte Barhocker. Die Geräusche wurden lauter und schriller. Das Entsetzen darin war so intensiv, dass es fast unmenschlich wirkte. Manny musste plötzlich daran denken, wie sie als Achtjährige die Schreie eines kleinen Kaninchens gehört hatte, das vom Kater aus der Nachbarschaft davongeschleift wurde. Damals war sie machtlos gewesen, aber heute nicht.


  »Deanie, alles wird gut. Wir wollen Ihnen helfen«, rief sie. Alle Gedanken an eine Falle waren verflogen und der Entschlossenheit gewichen, einen Weg durch diese Berge von Gerümpel zu finden und der armen Frau zu helfen.


  Jake stieß mit der Schulter gegen eine Pyramide Papierhandtücher und brachte sie zum Umkippen. Manny starrte auf das so entstandene Hindernis vor ihr. Sie würde drum herum müssen. Weiter vorne entfernte Jake sich über den Hauptgang. Manny sah einen Seitengang, von dem sie hoffte, dass er sie zurück zu Jake führen würde, und schob sich hinein.


  Eine Hand packte ihre Schulter.


  Mannys Schrei gellte durch das Gebäude.
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  Beruhig dich!«


  »Sam! Wo kommst du denn her?«


  »Die Bahn ist unter dem Fluss im Tunnel stecken geblieben. Ich hab über eine Stunde da festgesessen. Kein Handyempfang, deshalb konnte ich dich nicht mal anrufen. Als ich hier angekommen bin, hab ich gesehen, dass die Seitentür offen stand und dass diese hier aufgebrochen war. Wie bist du reingekommen?«


  »Mit mir.« Jakes Stimme trieb zu ihnen rüber. »Und jetzt hört auf zu quasseln und kommt her. Ich brauche Hilfe.«


  Sam und Manny hörten das Geräusch von etwas Schwerem, das über den Boden geschleift wurde, dann ein erneutes schrilles Kreischen. Sie hasteten in die Richtung.


  »Großer Gott.« Jakes Stimme, sonst immer ruhig und sachlich, klang zutiefst gequält.


  »Jake? Jake?« Manny schleuderte einen umgestürzten Kleiderständer beiseite. »Was hast du? Alles in Ordnung mit dir? Was ist mit Deanie?«


  Manny erblickte vor sich einen alten Videospielautomat und begriff, dass Jake ihn beiseite gerückt hatte, um sich durch einen kleinen Durchlass auf der rechten Seite davon zu zwängen. Sie schob sich durch die Öffnung, dicht gefolgt von Sam.


  Deanie Slade saß verrenkt auf einem Barhocker, der an einen Pfosten gebunden worden war. Knie und Fußknöchel waren brutal in eine offensichtlich quälend schmerzhafte Position nach hinten gebogen und an den Barhocker gefesselt. Unter den Stricken klemmten spitze Glasscherben von einer zerbrochenen Bierflasche. Jeder Versuch, die gefesselten Arme und Beine zu bewegen, um sich vielleicht zu befreien, verursachte Schmerzen und brachte die Gefahr schwerer Schnittverletzungen. Sie durfte sich absolut nicht bewegen, was ungeheuer viel Kraft und Konzentration erforderte. Auch der Boden rund um den Hocker war mit scharfen Scherben und Glassplittern bestreut. Deanies Augen und Mund waren mit Klebeband verschlossen, aber sie schien genau zu wissen, was unter ihr lag. Als Jake Scherben beiseite kickte, damit er sich neben den Hocker knien konnte, stöhnte und wimmerte sie bei dem Geräusch.


  »Ganz ruhig, Deanie. Ich will Ihnen helfen«, sagte Jake sanft. Er zog ein Taschenmesser aus der Jacke und machte Anstalten, die Frau zu befreien. »Ich bin Arzt.«


  Manny war überrascht, dass die Frau bei dieser Neuigkeit von Jake zurückzuckte. Sie trug lediglich ein Neckholder-Top und ein kurzes Röckchen. Die Stricke und die Scherben auf ihren nackten Beinen und Armen hatten ihre blasse Haut wund gescheuert. Sie zitterte krampfhaft vor Angst und Kälte.


  Jake sprach weiter beruhigend auf Deanie ein und erklärte ihr, was genau er gerade tat. Manny erkannte in ihm den Arzt, der dazu ausgebildet war, Leben zu retten. Zuerst durchtrennte er den Strick um die Arme, und Manny sah, dass der Schmerz, als sie aus ihrer unnatürlichen Position befreit wurden, fast ebenso groß war wie der, sie so verdreht zu halten.


  Jake hielt den Strick zwischen Daumen und Zeigefinger und nickte in Mannys Richtung. »Such sauberes Papier, wo wir ihn drauflegen können.«


  Manny gehorchte. Jake der Arzt war von Jake dem forensischen Wissenschaftler verdrängt worden, der Beweismittel sichern wollte. Sie riss eine Packung Papierhandtücher auf und nahm Jake behutsam den Strick ab.


  Als Nächstes schnitt Jake Deanies Beine frei und dirigierte sie vorsichtig auf die untere Fußstütze des Hockers, damit ihre nackten Füße nicht mit dem Glas auf dem Boden in Berührung kamen. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Klebebandstreifen über Augen und Mund.


  »Ich habe Handcreme in der Tasche«, bot Manny an. »Damit könntest du den Kleber ablösen.«


  Jake schüttelte den Kopf. »Geht leider nicht. Da könnte die DNS des Täters dran sein, Fasern von seiner Kleidung. Ich will nicht riskieren, irgendwelche Spuren zu vernichten.« Er schlitzte das Klebeband an der Schläfe auf und riss es mit einem schnellen Ruck ab. Manny verzog das Gesicht. Deanie stieß aus ihrem noch zugeklebten Mund ein lautes Keuchen aus, aber im Vergleich zu ihren sonstigen Schmerzen war die Entfernung des Klebebandes offenbar ein kleineres Übel. Sie schien eher empfindlich auf das Licht zu reagieren, nachdem ihre Augen so lange im Dunkeln gewesen waren. Sie blinzelte kurz und presste sie dann fest zusammen. Als Jake auch ihren Mund befreit hatte, malten sich zwei böse rote Striemen quer über ihrem Gesicht ab.


  Deanie rieb sich das Gesicht, beschirmte dann die Augen mit den Händen und sah ihre Retter blinzelnd an. Als sie Sam erkannte, sog sie scharf die Luft ein, sagte aber nichts.


  »Sehr ihr irgendwo ihre Schuhe?«, fragte Jake. Manny und Sam schauten sich um, aber die Schuhe waren nirgends zu sehen.


  »Okay, jetzt bringen wir Sie hier raus«, sagte Jake. »Ich trage Sie über das Glas.« Er schob die rechte Hand unter ihre Arme, die linke unter ihre Knie und hob sie von dem Hocker. In dem Moment flatterte ein Zettel zu Boden. Manny trat vor, um ihn aufzuheben.


  »Nicht anfassen«, befahl Jake.


  Folgsam bückte sie sich und las laut vor: »Die Unschuldigen leiden, wenn die Schuldigen ungestraft davonkommen.«


  


  »Was hat das zu bedeuten? Wer sind Sie? Woher wussten Sie, dass ich da drin war?«


  Die Föhnfrisur zerdrückt, die langen Kunstnägel abgebrochen, die Augenschminke von einer Tränenflut hinweggespült: Deanie war nicht mehr die kesse junge Frau, die Sam während einer trunkenen durchgetanzten Nacht im Club E Geheimnisse anvertraut hatte.


  »Heute Morgen um halb zehn hat mich jemand mit Ihrem Handy angerufen und gesagt, ich sollte Sie hier um elf treffen«, erklärte Sam. Sie saßen alle vier an der leeren Bar und sahen zu, wie Deanie eine große Cola light trank. »Wie lange waren Sie da hinten gefesselt?«


  Sie hielt ihr Glas so fest umklammert, als wäre es ihr einziger Halt, ohne den sie aus den Latschen kippen würde. »Seit gestern Abend. Als ich von der Arbeit nach Hause gekommen bin, hat mich irgendjemand gepackt und mir einen stinkigen Lappen aufs Gesicht gedrückt. Als ich aufgewacht bin, war ich da hinten in dem Lagerraum.«


  Jake beugte sich zu ihr vor. »Können Sie uns irgendwas über den Angreifer sagen?«


  Die Eindringlichkeit in seiner Stimme schien Deanie zu verstören, denn sie wich zurück und drückte den Rücken gegen die Bar. »Wer seid ihr drei eigentlich?« Sie sah Sam an, blickte dann nach unten in ihr Glas, als würde der Blickkontakt ihr Angst machen. »Das hab ich dir zu verdanken. Du hast Boo umgebracht, stimmt’s?«


  »Ich weiß, es wirft ein schlechtes Licht auf mich, dass Boo, wenige Tage nachdem er mit mir geredet hat, getötet wurde«, sagte Sam. »Aber ich schwöre, ich hab ihn nicht umgebracht. Wir glauben …« Er stockte, weil sein Bruder ihm einen warnenden Blick zuwarf. »Wir glauben, Boo ist in eine größere Sache hineingeraten, als ihm bewusst war.«


  »Ja, aber was wollen die von mir? Ich hab keine Ahnung, was Boo so getrieben hat.« Deanie schlang die Arme um sich und begann zu weinen.


  »Deanie, wir möchten nicht, dass Ihnen noch mal etwas passiert«, sagte Jake. »Deshalb müssen Sie uns unbedingt alles erzählen, woran Sie sich von gestern Abend erinnern können.«


  Deanie war selbst unter günstigeren Umständen keine Intelligenzbestie, und Angst, Erschöpfung und Dehydrierung trugen nicht dazu bei, ihr Denkvermögen zu steigern.


  »Ich hab keine Ahnung«, wiederholte sie düster. »Ich hab keinen von denen gesehen. Als ich aufgewacht bin, waren meine Augen schon zugeklebt.« Ihre rechte Hand streichelte unbewusst ihren linken Arm.


  »Von denen? Waren es mehrere?« Jakes Augen leuchteten auf, aber er achtete darauf, nicht ungeduldig zu klingen.


  »Ein Mann und eine Frau.«


  Manny und Jake wechselten Blicke. Sie wussten ohne Worte, dass sie beide denselben Gedanken hatten: Vielleicht handelte es sich bei der Frau um Tracy, die vermeintliche Schwester in dem Pflegeheim, die Maureen Heaton Manny empfohlen hatte.


  »Warum haben die sie so gequält, Deanie?«, fragte Manny. »Was wollten sie von Ihnen wissen?«


  »Die haben mich gar nix gefragt.« Deanie knallte unvermittelt ihr Glas auf die Bar. »Die haben gesagt, ich soll nicht versuchen, mich zu befreien, weil überall um mich herum Glasscherben lagen. Sie haben meine Beine so nach hinten gebogen und gefesselt, und als ich angefangen hab zu weinen, hat die Frau was gesagt. Ich dachte, der Typ würde den Strick lockerer machen, aber stattdessen hat er ihn noch fester angezogen und dann die Scherben unter den Strick geschoben. Sie haben gesagt, ich sollte bloß nicht versuchen abzuhauen, und wenn ich schön ruhig und still wäre, würde bald jemand kommen und mir helfen. Das war alles.«


  Deanie rieb weiter mit den Händen über ihre nackten Arme, um sich zu wärmen oder um den Schmerz nach der langen Gefangenschaft wegzumassieren. Plötzlich hörte sie auf und blickte nach unten in ihre rechte Armbeuge. »Scheiße! Ich hab mich doch geschnitten, ich blute ja.«


  Jack griff nach ihrem Arm und sah es: den kleinen Einstich einer Blutabnahme, aus dem jetzt frisches Blut quoll.


  Er nahm eine saubere Serviette und drückte sie auf die Stelle. »Die haben Ihnen Blut abgenommen. Haben Sie das gemerkt?«


  »Blut abgenommen? Wieso denn das?«


  Jake und Manny sahen sich an. War Deanie vielleicht der einzige Mensch im gesamten Großraum New York, der noch nichts von dem Vampir gehört hatte? Falls ja, war es besser für ihr Seelenheil, sie in ihrer Unwissenheit zu belassen.


  »Was haben die beiden untereinander geredet?«, fragte Jake.


  »Keine Ahnung. Die haben Spanisch gesprochen.«
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  Ich muss mal«, erklärte Deanie, nachdem sie ihr zweites Glas Cola light geleert hatte. »Manny, geh du mit ihr«, wies Jake sie an. Sie hatten Deanies hochhackige Pantoletten auf dem Rückweg aus dem Lagerraum gefunden, und jetzt klapperte Deanie begleitet von Manny den Flur hinunter Richtung Toiletten. Small Talk zu machen kam Manny lächerlich vor, also schwieg sie.


  Sie hielt für ihren Schützling die Tür auf und trat dann selbst ein. Die Damentoilette des Club E war so groß, düster und wenig einladend wie der Rest des Etablissements. An einer Wand stand ein schmuddeliger Diwan. Manny wollte lieber nicht daran denken, welche Aktivitäten sich an einem durchschnittlichen Abend darauf abspielen mochten, und bezog Wachposten an den Waschbecken, während Deanie in die letzte Kabine verschwand. Als sie sich im Spiegel sah, zückte Manny Haarbürste und Lippenstift und begann, den Schaden zu reparieren, den die morgendliche Aufregung hinterlassen hatte. Wenige Minuten später hörte sie die Klospülung. Sie packte ihre Utensilien wieder weg und wartete darauf, dass die Toilettentür aufging.


  Nichts geschah.


  »Deanie? Alles in Ordnung?«


  Keine Antwort.


  »Deanie?« Manny eilte zu der Tür und rüttelte daran. »Machen Sie auf!«


  Erst jetzt fiel ihr auf, dass die Kabinentüren ganz bis zum Boden reichten und mindestens einen Meter achtzig hoch waren, wohl um die Clubbesucherinnen vor neugierigen Blicken zu schützen, wenn sie sich darin zudröhnten oder Sex hatten.


  Mit pochendem Herzen ging Manny in die Nachbartoilette und stieg auf die Kloschlüssel. Mit einem Fuß auf dem Spülkasten zog sie sich an der Trennwand hoch, bis sie oben über den Rand spähen konnte.


  Deanies Kabine war leer. Ein kleines Fenster, das auf den Parkplatz ging, stand offen.


  


  Jake legte Manny eine tröstende Hand auf die Schulter. »Mach dir keine Vorwürfe. Vielleicht bringt uns das sogar weiter.«


  Sie beäugte ihn argwöhnisch. So viel Nachsicht mit ihr sah Jake gar nicht ähnlich. Sie hatte Mist gebaut und rechnete damit, sich deswegen Vorwürfe anhören zu müssen.


  »Inwiefern?«, fragte sie.


  »Während du weg warst, haben Sam und ich überlegt, wie wir weiter vorgehen. Wir kommen nicht drum herum, die Sache hier der Polizei zu melden und die Beweisstücke abzugeben, und wir waren beide in Sorge, inwieweit das Sam weiter belasten könnte. Aber jetzt, wo Deanie vorübergehend von der Bildfläche verschwunden ist, müssen wir es mit der Wahrheit nicht ganz so genau nehmen, wenn wir erklären, wieso wir beide im Club E waren. Und Sam können wir ganz außen vor lassen.«


  Manny nickte. »Also, was erzählen wir ihnen dann? Dass ich von einem anonymen Anrufer herbestellt wurde und dich mitgenommen habe?«


  »Ja«, sagte Jake. »Und nachdem wir sie befreit hatten, musste sie gleich zur Toilette. Wir sind gar nicht auf die Idee gekommen, das Opfer zu bewachen. Wir haben sofort die Polizei verständigt. Wir haben keine Ahnung, wer das Opfer war.«


  »Könnte klappen. Aber Moment mal – die werden bestimmt mein Handy sehen wollen, um den Anruf zurückzuverfolgen. Und da ist nur der Anruf von Sam um zehn Uhr heute Morgen gespeichert.«


  Sam grinste. »Ein Anruf von einem Münztelefon in der Penn Station. Ich hatte nämlich keinen Empfang da.«


  Jack schlug seinem Bruder auf den Rücken. »Menschenskind, du hast ein unverschämtes Glück. Beseitige alle Spuren davon, dass wir hier an der Bar waren. Pack Deanies Glas ein und verschwinde damit. Manny, lass mir fünf Minuten Zeit, dann ruf die Polizei an.«


  »Wo willst du hin?«, fragte Manny.


  »Zurück in den Lagerraum. Ich werde mir ein kleines Beweisstück ausleihen.«
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  Wie bitte?«


  Pasquarellis Stimme drang so laut durch die Leitung, dass Jake den Hörer ein Stück vom Ohr weghielt. Er und der Detective hatten nur kurz miteinander gesprochen, seit Manny den Vorfall im Club E bei der Polizei von Hoboken gemeldet hatte. Jake wusste, dass sein Freund alle Hände voll zu tun hatte, aber er brauchte seine Hilfe. »Ich will wissen, wer das Kochbuch veröffentlicht hat, das in Ms Hogaarths Küche versteckt war«, wiederholte Jake.


  »Machst du Witze? Ich weiß hier nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Nachdem wir die Verbindung zwischen dem Vampir und dem Anschlag auf Richter Brueninger festgestellt hatten, hab ich gedacht, der Bürgermeister würde endlich einwilligen, dass das FBI den Fall übernimmt. Aber nein, er besteht darauf, dass ich weiter mitmische, dabei haben die FBller eine ganze Datenbank mit Informationen über islamistische Terrorgruppen, wollen die mich aber nicht einsehen lassen.«


  »Hör mal, Vito, falls der Vampir und dieser Bombenanschlag tatsächlich irgendwas mit islamistischem Terrorismus zu tun haben, dann hast du recht – dann hast du keine Chance, die Fälle aufzuklären«, sagte Jake. »In dem Fall hältst du dich besser bedeckt, schiebst Dienst nach Vorschrift und wartest ab, bis das FBI irgendwas findet. Aber wenn mich mein Gefühl nicht täuscht, steckt hinter den beiden Fällen etwas ganz anderes. Wenn du meine Spuren weiterverfolgst, hast du möglicherweise eine Chance, den großen Coup zu landen, auf den der Bürgermeister hofft.«


  »Und wenn du falschliegst?«


  »Dann steckst du in der Patsche«, räumte Jake munter ein. »Aber im Augenblick steckst du so oder in der Patsche. Ich finde, du hast nichts zu verlieren.«


  Es wurde still in der Leitung.


  »Lass hören«, sagte Vito schließlich.


  »Ich will rausfinden, wo dieses spanischsprachige Kochbuch in Ms Hogaarths Wohnung veröffentlicht wurde. Ich vermute, in Argentinien. Und Argentinien müsste auch die Verbindung zwischen all den Opfern sein.«


  »Hab ich da irgendwas übersehen? Es gibt keine Verbindung zwischen den Opfern – sie sind völlig zufällig ausgewählt worden. Und es war niemand aus Argentinien dabei. Nummer drei kam aus Chile, spanischer geht’s nicht.«


  »Wir sehen noch keinen Zusammenhang zwischen den Opfern«, sagte Jake. »Aber es gibt einen. Wir müssen eben weiter danach graben.«


  »Nixon hat vor über fünfundzwanzig Jahren eine Rede über das Land gehalten, und du denkst, das ist der Schlüssel zur Lösung für den Vampir-Fall? Hör doch auf, Jake.«


  »Nixons Rede und die Tatsache, dass die Sandovals Argentinier sind. Falls sich herausstellt, dass das Kochbuch von Ms Hogaarth in Argentinien veröffentlicht wurde, wären das schon drei Glieder in der Kette. Dann könnten wir die anderen Opfer fragen, ob sie irgendwann in ihrem Leben was mit Argentinien zu tun hatten.«


  »Denkst du etwa, all diese Leute enthalten uns Informationen vor?«, wollte Vito wissen. »Niemals. Ich hab sie vernommen. Sie haben Angst und sind verstört, weil sie wahllos von diesem Irren ausgesucht worden sind. Das kann unmöglich gleich fünfmal bloß vorgetäuscht gewesen sein.«


  »Nein, ich glaube nicht unbedingt, dass sie irgendwas verbergen. Vielleicht wissen die Opfer selbst nicht, welche Rolle Argentinien dabei spielt. Du hast sie nicht gefragt, ob sie Verbindungen nach Argentinien haben.«


  »Frag du sie. Was das Kochbuch angeht, die Hogaarthsche Wohnung ist inzwischen freigegeben worden. Wir hatten keinen Grund, das Kochbuch zu behalten. Gehört alles zu ihrem Nachlass. Wenn du Zugang dazu haben willst, setz dich mit ihrem Anwalt in Verbindung. Offen gestanden, ich denke, der Fall wird leichter zu lösen sein, wenn der Vampir ein Terrorist ist.«


  »Der Vampir ist ein Terrorist, keine Frage, nur eben kein islamistischer«, sagte Jake. »Genau wie bin Laden oder die Taliban oder die Palästinenser versucht er, auf seine Sache aufmerksam zu machen. Da bin ich mir sicher. Und irgendwie ist Argentinien Teil des Rätsels.«


  


  Jake spähte ins Mikroskop und studierte die Struktur des langen dünnen Haars, das eine mittlere unpigmentierte Linie aufwies und zu zwei Dritteln seiner Länge gefärbt war. Dieses blonde Haar hatte er dem Klebeband entnommen, mit dem Deanies Augen zugeklebt gewesen waren, und es stammte mit hoher Wahrscheinlichkeit von ihr. Jake hatte es an dem Endstück des Klebebandes gefunden, das ihren Haaransatz berührt hatte. Außerdem hafteten daran einige Hautpartikel, allerdings keine Fingerabdrücke. Deanie hatte es nicht berühren können, weil ihre Hände schon gefesselt waren, als ihr die Augen zugeklebt wurden, und der Vampir hatte offensichtlich dabei Handschuhe getragen. Aber auf dem Klebeband befand sich eine andere vielversprechende DNS-Spur: ein ganz kurzes, dunkles, geringeltes Haar mit einem deutlich sichtbaren Markkanal in der Mitte. Aus der Wurzel ließ sich DNS gewinnen. Jake war klar, dass dieses Haar nicht von Deanie stammen konnte. Sie hatte recht helle Haut, und ihre Armbehaarung war zart und flaumig. Er vermutete, dass der Vampir mit dem Arm die Klebefläche gestreift und sich dabei ein Haar ausgerissen hatte. Selbst die vorsichtigsten Kriminellen hinterließen Spuren.


  Also hatte er wahrscheinlich eine DNS-Probe des Vampirs. Aber was würde ihm das auf die Schnelle nützen? Selbst eine beschleunigte DNS-Analyse dauerte Tage, und falls die DNS des Vampirs nicht registriert war, würde die Probe sie auch nicht weiterbringen. Derweil befand sich Travis irgendwo da draußen in den Händen des Mörders. Nein, der Vampir war mehr als ein Mörder – er hatte keine Skrupel, Menschen zu foltern, um seine Ziele zu erreichen. Jake seufzte und machte die Probe fertig, um sie ins Labor zu schicken. Sie konnten es sich nicht leisten, in Ruhe auf die Ergebnisse zu warten und darauf zu vertrauen, dass die FBIler Travis schnell genug finden würden. Immerhin suchten sie schon seit Jahren nach einem Zweimetermann mit Turban. Und sie würden auch keine Maßnahmen ergreifen, um Travis zu schützen. Für sie war er lediglich ein Angeklagter, der aus dem Hausarrest geflohen war. Es blieb Manny und ihm überlassen, weiterhin jede mögliche Spur zu verfolgen.


  Jake starrte auf das Telefon, als könnte er es mit bloßer Willenskraft zum Klingeln bringen. Er hatte Ms Hogaarths Anwalt früher am Vormittag angerufen, um ihn nach dem Kochbuch zu fragen, aber welcher Anwalt war schon auf Anhieb telefonisch erreichbar? Jake griff zum Hörer und wählte erneut. Wenn er lange genug nervte, würde der Anwalt irgendwann rangehen müssen.
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  Hatschi!« Manny tupfte sich mit den zerfledderten Überresten ihres letzten Papiertaschentuchs die Nase ab. »Die Wolke aus Schimmelpilzsporen in diesem Raum ist mit bloßem Auge sichtbar. Erklär mir doch bitte noch mal, warum wir hier sind, anstatt nach Travis zu suchen.«


  »Wir suchen nach Travis«, entgegnete Jake, während er eine Kiste mit halb vermoderten Büchern durchsah.


  »Ich hatte mir das eigentlich etwas handlungsbetonter vorgestellt«, sagte Manny. »Ich mache mir wirklich Sorgen. Vielleicht stellt der Vampir in diesem Augenblick schreckliche Dinge mit dem Jungen an, und wir sind hier und ackern uns durch diese Müllhalde.« Manny schob sich an einer alten Schaufensterpuppe vorbei und nahm sich den nächsten Büchertisch vor.


  »Wir haben keinerlei Hinweise auf Travis’ Aufenthaltsort«, sagte Jake. »Und solange das so ist, können wir unsere Zeit nicht besser nutzen als hier.« Ehe sie widersprechen konnte, rief er: »He, guck mal – Principles of Modem Microbiology, erschienen 1932. Hast du schon mal so ein Diagramm des Schweinegrippenerregers gesehen?« Jake schüttelte leise lachend den Kopf. »So sah der vor vielen Generationen in der Schweinepopulation aus, ehe er zu den Influenza-A-Subtypen mutierte, die wir heute haben.«


  »Ach, diese schrulligen Biologen von früher. Sind doch immer wieder lustig.« Manny betrachtete angewidert ihre verschmutzten Finger und ließ den Blick über die zahllosen Büchertische wandern, die sie noch durchsuchen mussten. »Leg das weg, Jake. Denk dran, wir suchen nach einem Kochbuch.«


  Als Testamentsvollstrecker hatte Amanda Hogaarths Anwalt ihre Wohnung ausräumen lassen und alles einem von der St. Anselm’s Altar Society betriebenen Secondhandladen in Chelsea gespendet. Jake und Manny waren den Sachen hierher gefolgt. Die freiwilligen Helfer hinter der Theke hatten ihnen erklärt, dass die gelieferten Posten erst am Vortag sortiert und in den Verkauf genommen worden waren, weshalb Jake fest davon ausging, dass das Kochbuch noch da sein musste. Die Suche gestaltete sich jedoch schwierig. Ms Hogaarth hatte das Buch in ihrer Wohnung versteckt, aber hier war es wesentlich besser getarnt, ein altes Buch unter Tausenden.


  Manny ging den schmalen Gang hinunter und machte sich an ihren dritten Büchertisch. Bei dem Geruch im Raum wollte sie endlich fündig werden und von hier verschwinden. Vergessene Leben, ausrangierte Dinge, Erinnerungsstücke, die für die Menschen, die sie geerbt hatten, ohne Wert waren – der Secondhandladen von St. Anselm’s war die letzte Station vor der Mülldeponie, und er roch nur unwesentlich besser. Mannys Augen überflogen die Bücher, stockten nur dann, um den Titel zu lesen, wenn das Buch der Beschreibung entsprach, die Jake ihr gegeben hatte: dick, blau, kein Schutzumschlag.


  Jake arbeitete sich vom anderen Ende des Raumes auf sie zu, aber er kam kaum von der Stelle. Als Manny innehielt und aufschaute, sah sie Jake mit einem dünnen roten Band in den Händen. »Dich zu bitten, einen Gebrauchtbuchladen zu durchsuchen, ist so, als würde man Jamie Oliver bitten, einen Gemüseladen zu durchsuchen. Hör auf zu lesen!«


  »Ich kann nicht anders – ›Das Fass Amontillado‹ und ›Das verräterische Herz‹ in einer illustrierten Sonderausgabe. Sieh dir die Details hier in dem Bild von dem Kerker an. Als wäre der Künstler in Poes Kopf gewesen.«


  »Das Kochbuch, Jake. Such nach dem Kochbuch.«


  Jake klemmte sich den Poe-Band zusammen mit den Principles of Modem Microbiology unter den Arm und suchte weiter.


  »Willst du die kaufen?«, fragte Manny.


  »Ja. Ich dachte, das freut dich. Du redest doch dauernd davon, dass wir zusammen einkaufen gehen sollen.«


  »Kleidung, Jake. Um die Hosen und Hemden ausmustern zu können, die du gekauft hast, als Reagan noch im Weißen Haus saß.«


  »Ein Vorschlag zur Güte: Wenn wir das Kochbuch gefunden haben, darfst du ein neues Sportsakko für mich aussuchen.«


  Mannys Miene erhellte sich. Es war ein Herzenswunsch von ihr, den torffarbenen Sack mit den ausgebeulten Ellbogen, den Jake zu besonderen Anlässen trug, endlich für immer verschwinden zu lassen. »Ehrlich? Barneys ist gar nicht so weit von hier. Wir könnten in einer halben Stunde was Schönes für dich finden.«


  »Ich gebe dir zehn Minuten. Such doch hier was von der Stange direkt neben dem Eingang aus. Da hängt ein schmuckes lindgrünes Jackett. Ist mir gleich beim Reinkommen aufgefallen.«


  »Toller Anreiz«, knurrte Manny. »Im Ernst, was machen wir eigentlich, wenn wir das Kochbuch finden, und es kommt tatsächlich aus Argentinien?«


  »Dann kontaktieren wir die Opfer«, sagte Jake. »Ich würde mit Annabelle Fiore anfangen. Du weißt schon, ich hab sie nach dem Überfall im Krankenhaus besucht.«


  »Das war die Opernsängerin, bei der der Vampir zu viel Äther benutzt hat, nicht?«


  »Genau.« Jake hielt den Kopf gesenkt und suchte konzentriert weiter, während er sprach. »Damals hab ich gedacht, es wäre ein Versehen gewesen – ist schließlich nicht leicht, mit einem Lappen genau dosiert zu narkotisieren.


  Aber rückblickend war Fiore vielleicht die erste Eskalation. Vor ihr ist den Opfern nie was passiert. Nach ihr wurden Hogaarth und Fortes ermordet.«


  »Vielleicht solltest du – ha!«


  Jakes Kopf fuhr hoch. »Was?«


  Manny hob ein dickes blaues Buch in die Luft. »Das ist es! Recetas Favoritas.« Manny blieb reglos mit dem schweren Band in der Hand stehen. Sie war sich allmählich vorgekommen wie auf der Suche nach einem sagenumwobenen Gegenstand, und jetzt, wo sie den Heiligen Gral in Händen hielt, war sie zu verblüfft, um ihn zu öffnen.


  Jake eilte zu ihr, nahm das Buch und schlug rasch das Titelblatt auf. Dann las er laut: »›Publicado en 1967. Buenos Aires, La Argentina.«
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  Jake betrachtete seinen Bruder und versuchte, dessen Gesichtsausdruck zu deuten. Ihr ganzes Leben lang hatte er immer gemerkt, wann Sam gute Neuigkeiten hatte. Er hoffte, auch jetzt dieses Funkeln in Sams Augen zu sehen.


  Der Kochbuchfund hatte Jake in seiner Vermutung bestärkt, dass Argentinien das verbindende Element war, aber Vito Pasquarelli war skeptisch geblieben. »Hogaarth mochte die argentinische Küche – na und? Meine Frau hat Chinesische Küche leicht gemacht, aber sie kennt keine Menschenseele in China.«


  Jetzt war Jake darauf angewiesen, dass sein Bruder, der Nachforschungen über die Zuhörer bei Nixons Rede angestellt hatte, mit irgendwas Nützlichem aufwarten konnte. Vielleicht würde Pasquarelli seine Theorie ja dann endlich ernst nehmen. Ohne Vitos Rückendeckung "würde es schwer werden, alle früheren Opfer des Vampirs erneut zu befragen, um die Verbindung nach Argentinien zu finden. Aber seine Hoffnung änderte nichts an der Tatsache, dass sein Bruder enttäuschend ernst dreinblickte.


  »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht«, begann Sam. »Die gute Nachricht ist, dass es verblüffend leicht war, die meisten Leute auf der Liste mit einer simplen Internetrecherche ausfindig zu machen. Sie sind alle in ihren jeweiligen Fachgebieten relativ bekannt, und ihre Namen tauchen immer mal wieder auf.«


  »Und was ist die schlechte Nachricht?«, fragte Manny. »Meinst du, bloß weil diese Leute beruflich erfolgreich sind, kann keiner von ihnen unser Vampir sein?«


  »Nicht unbedingt. Ich werde euch die Beweise vorlegen; entscheidet selbst.« Sam griff nach der Zuhörerliste. Jake sah, dass jeder einzelne Name farblich gekennzeichnet war.


  »Drei Leute sind inzwischen gestorben. Eines natürlichen Todes«, sagte er und kam damit Jakes Frage zuvor. »Vierunddreißig sind Journalisten, von denen die meisten als Auslandskorrespondenten irgendwo in Übersee arbeiten. Ein Einziger lebt im Großraum New York – Phillip Reiser.«


  »Der Name kommt mir bekannt vor«, sagte Jake.«


  »Chefredakteur bei der New York Times«, sagte Manny. »Ich bin ihm schon ein paarmal begegnet. Sehr klug, sehr charmant, irrsinnig beschäftigt. Ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, dass er nicht der Vampir ist.«


  »Kommen wir zu den Akademikern«, fuhr Sam fort. »Zweiundsechzig Professoren, von denen keiner an einer Hochschule in New York und Umgebung lehrt.«


  »Aber viele Professoren nehmen sich Forschungssemester«, sagte Manny. »Einer von ihnen könnte ein Semester freihaben, nach New York gekommen sein und die Taten begangen haben.«


  »Ein Punkt für Ms Manfreda«, sagte Sam. »Tatsächlich haben drei von ihnen derzeit ein Forschungssemester. Einer ist in Thailand, einer in Berkeley und einer hier an der Columbia University. Wilford Munley. Er ist Soziologe, kein Historiker.«


  »Manche Soziologen machen auch Laborexperimente«, warf Jake ein. »Vielleicht hat er Erfahrung mit Tierversuchen.«


  »Daran hab ich auch gedacht. Am Telefon klang er argwöhnisch und ausweichend, deshalb bin ich zur Columbia gefahren, um ihn mir näher anzusehen.«


  »Und …?« Jake beugte sich gespannt vor.


  »Gelähmt. Er sitzt in einem motorisierten Rollstuhl.«


  »Er könnte einen nicht behinderten Komplizen haben«, sagte Jake.


  Manny ging nicht darauf ein. »Damit bleiben also diejenigen, die für die Regierung arbeiten. Wenn ihr mich fragt, kommen die sowieso am ehesten infrage.«


  Sam schmunzelte. »Ja, Manny, ich weiß, das käme dir entgegen, aber ich hab die restlichen einundzwanzig Namen überprüft, und ich glaube nicht, dass einer davon unser Mann sein könnte … oder unsere Frau. Erstens, sie leben und arbeiten alle in Washington.«


  »Zwei Stunden mit dem Metroliner – so lange brauchen manche Pendler von Jersey bis Manhattan.«


  »Mit dem Zug zu reisen ist nicht mehr so anonym, wie es mal war. Für den Metroliner muss man Plätze reservieren, und keiner von den Namen taucht zeitnah zu den Überfällen und Morden auf den Reservierungslisten auf.«


  »Mit dem Auto dauert es nur vier Stunden«, beharrte Manny.


  »Ja, aber einige der Überfälle fanden an normalen Arbeitstagen statt, und Fortes wurde über mehrere Tage hinweg gefoltert. Keiner der Leute auf der Liste ist an den fraglichen Tagen nicht zur Arbeit erschienen. Daher glaube ich kaum, dass einer davon euer Täter ist, es sei denn, es gibt eine regelrechte Verschwörung unter den Leuten, die damals Nixons Rede gehört haben.«


  Jake sprang auf und ging im Zimmer auf und ab. »Aber die Tasse muss von dieser Konferenz stammen. Ansonsten waren keine Fingerabdrücke drauf. Irgendwer hat sie mitgenommen und als Souvenir behalten.«


  »eBay.«


  Jake und Sam drehten sich zu Manny um. »Hä?«, sagten sie gleichzeitig.


  »Nichts ist besser geeignet als eBay, um Sammlerstücke zu kaufen und verkaufen.« Manny sah Jake an. »Du kennst doch meine Sammlung von Porzellanschuhen. Früher musste ich dafür Flohmärkte und Antiquitätenläden abklappern. Heute sammle ich nur noch online.«


  »Bin ich hier irgendwie in ein Paralleluniversum geraten?«, fragte Jake. »Ich dachte, wir reden über den Vampir und Nixons Kaffeetasse, nicht über deine neuste Shoppingsucht.«


  »Ist ein und dasselbe.« Manny zog Jakes Laptop über den Tisch und begann, die Tastatur zu bearbeiten. »Lasst uns mal ein bisschen recherchieren. Präsidiale Sammlerstücke. Bitte sehr – da haben wir’s schon.«


  Sam spähte über ihre Schulter. »Wahlkampfbuttons von Herbert Hoover, Eisenhower-Manschettenknöpfe. 395 Dollar für eine Decke aus der Air Force One? Das gibt’s doch gar nicht.«


  »Die Versteigerung dafür hat gerade erst angefangen. Die wird noch viel teurer.« Manny ging weiter die Seiten durch. »Das meiste Zeug sind Souvenirs, die von Kandidaten oder dem Weißen Haus verteilt wurden. Wir suchen aber Sachen, die Präsidenten gehört haben. Aha, da haben wir schon was. Gerald Fords Neuner-Eisen.«


  »Bloß dreihundert Dollar«, sagte Jake. »Ich wette, seine Skistöcke würden mehr bringen als seine Golfschläger.«


  »Ich versteh das nicht«, sagte Sam. »Der Golfschläger könnte doch von egal wem sein. Woher will man wissen, dass er Ford gehört hat?«


  »Herkunft?« Manny betätigte ein paar Tasten. »Siehst du, der Anbieter schreibt: ›Besitz urkundlich belegt.‹ Das heißt, er hat irgendeinen Brief oder ein Foto als Beweis, dass der Schläger tatsächlich Präsident Ford gehört hat. Und dieser Anbieter bekommt von den eBay-Käufern die beste Verkäuferbewertung. Das lässt auf seine Seriosität schließen.«


  »Du denkst also, da hat sich einer die Kaffeetasse nach der Rede unter den Nagel gerissen und sie über eBay an den Mörder verkauft«, sagte Jake.


  »Du hast es erfasst.«


  »Das klingt plausibel, aber ich verstehe nicht, inwiefern uns das bei unserer Suche nach dem Vampir weiterhilft. Über eBay kann jedermann kaufen und verkaufen. Wenn du unter falschem Namen mitbietest und deine Rechnung bezahlst, merkt das kein Mensch.«


  Mannys Finger flogen weiter über die Tastatur. »Stimmt. Der ganze Vorgang kann tatsächlich nahezu anonym ablaufen. Aber was, wenn du keinen Grund hattest, deine Spuren zu verwischen?« Sie hörte auf zu tippen und lehnte sich zurück. »Als ich ein paar von meinen Porzellanschuhen verkaufen wollte, hab ich mir kein eigenes eBay-Konto eingerichtet. Ich hab einen der Händler kontaktiert, bei dem ich gekauft hatte, und sie über ihn verkaufen lassen. Er hat eine Provision vom Verkaufspreis bekommen, aber für mich war es weniger aufwendig. Außerdem hab ich einen besseren Preis erzielt, weil er ein renommierter eBay-Händler war. Es wäre also durchaus möglich, dass auch Nixons Tasse über einen Händler verkauft worden ist, der regelmäßig über eBay Geschäfte macht. Wir sollten die besonders gut bewerteten Verkäufer von präsidialen Sammlerstücken kontaktieren, ihnen die Tasse beschreiben und rausfinden, ob einer von ihnen die Transaktion getätigt hat.«


  Jake zuckte die Achseln. »Kommt mir ziemlich weit hergeholt vor. Aber ein Versuch kann nicht schaden.« Er sah auf seine Uhr. »Ich muss los. Ich bin mit Annabelle Fiore verabredet.«
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  Jake saß auf Annabelle Fiores Sofa und stierte auf die Brust der bedeutenden Sängerin. Ihr voluminöser Busen erhob sich aus dem blassgrünen Pullover wie zwei Vulkangipfel, die aus dem Pazifik wuchsen. Welcher Mann, und sei er noch so kultiviert, politisch korrekt und aus tiefstem Herzen feministisch orientiert, brächte es da fertig, die Augen ausschließlich oberhalb von Annabelles Hals zu halten? Jake war kein Heiliger. Und ihm schoss unwillkürlich ein Gedanke durch den Kopf: Wow, was würde ich darum gehen, diese Lunge zu obduzieren!


  Nicht dass er sich den Tod der Operndiva wünschte – keineswegs. Sie ging vermutlich auf die fünfzig zu, aber sie hatte noch immer das Zeug, einen großartigen Auftritt hinzulegen. Wie er zugeben musste, hätte er liebend gern eine wissenschaftliche Erklärung für die Tatsache gefunden, dass so viele Opernsängerinnen gewaltige Brustdrüsen hatten. Dafür musste es einen anatomischen Grund geben, vermutete Jake. Eine Sängerin brauchte ein kolossales Lungenvolumen, klar, aber eigentlich bestand doch kein Zusammenhang zwischen dem, was in der Brusthöhle steckte, und dem, was auf ihr ruhte. Annabelles Brustdrüsen waren unübersehbar gut entwickelt. Aber wie sahen ihre Bronchien aus? Auf die hätte Jake für sein Leben gern einen Blick geworfen. Aber heute hatte er ein anderes Anliegen.


  »Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben, Ms Fiore«, sagte Jake. »Ich weiß, Sie sind eine viel beschäftigte Frau.«


  Annabelle warf die Hände in die Luft. »Nein, nein! Das Vergnügen ist ganz meinerseits. Ich bin Ihnen schrecklich dankbar, dass Sie so hart daran arbeiten, diesen schrecklichen Mann zu fassen. Ich schwöre, seit dem Angriff hab ich kein Auge mehr zugetan.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Dieser Stress schadet meiner Stimme.«


  Jake murmelte etwas Mitfühlendes. In Wahrheit hatte Annabelle ausgeruht ausgesehen wie das blühende Leben, als sie ihm die Tür aufmachte. Jetzt jedoch saß sie in sich zusammengesunken im Sessel und ließ die Augenlider auf halbmast hängen. Jake war froh, dass er gekommen war. Annabelle hatte angeboten, seine Fragen am Telefon zu beantworten, aber er wollte ihre körperliche Reaktion auf seine Fragen beobachten. Annabelle war zwar Schauspielerin, aber er sah ihr an, dass sie auch eine Frau war, die schlecht etwas verbergen konnte. Falls sie aufgrund seiner Fragen ängstlich oder gereizt oder unsicher werden würde, dann würde er das prompt an ihrem Gesicht und ihren Gesten ablesen können.


  »Ms Fiore –«


  »Annabelle, bitte.«


  »Annabelle. Gehen wir noch mal den Abend des Überfalls durch.« Jake beugte sich in dem pfauenblauen Polstersessel vor. Bei ihrer Vernehmung im Krankenhaus hatte sie Vito Pasquarelli bereits gesagt, dass sie sich nicht an das Gesicht des Angreifers erinnern könne. Aber mitunter kehrte die Erinnerung zurück, wenn der erste Schock abgeklungen war. »Als Sie die Tür öffneten, was war da ihr erster Eindruck von der Person, die dort stand?«


  »Sehen Sie, ich hab nicht mal durch den Spion geschaut, weil ich meine Freunde erwartete. Ich hab einfach die Tür aufgerissen.« Sie breitete schwungvoll die Arme aus, wobei sie nur knapp eine zierliche Lampe auf dem Beistelltisch verfehlte. »Und im Bruchteil einer Sekunde war dieser Wahnsinnige in meinem Haus.«


  »Es war also nur eine Person, nicht zwei«, hakte Jake nach.


  »Ja. Jetzt, wo Sie das erwähnen, fällt mir ein, dass ich für einen kurzen Moment gedacht hab: Aha, David sucht wohl noch nach einem Parkplatz.«


  Jakes Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Sie dachten, David parkt den Wagen, und die Person vor ihrer Tür wäre seine Gattin? Eine Frau?«


  Annabelle stützte das Kinn in die Hand. »Ich bin nicht sicher, ob die Person eine Frau war. Ich weiß nur noch, dass sie zu klein war, um David zu sein. Er ist ein kräftiger Mann, ein Meter neunzig groß, gut hundertzehn Kilo.


  Und kaum hab ich das gedacht« – Annabelle schnippte mit den Fingern – »da drückt mir diese Person auch schon einen Lappen aufs Gesicht, und mir wird schwindelig und ich falle.« Sie schauderte, als sie den Moment noch einmal durchlebte, dann verstummte sie.


  Jake wartete.


  Annabelle blickte auf und drohte mit dem Finger. »Ich erinnere mich, dass ich die Nadel gesehen hab, ehe ich ohnmächtig wurde. Ja, ich weiß noch, dass ich gedacht hab: Das muss dieser Vampir sein, über den sie in der Zeitung berichtet haben. Und ich hab mir gesagt: Großer Gott, warum ich?«


  »Das ist genau die Frage, Annabelle«, sagte Jake. »Ich möchte herausfinden, warum Sie das Ziel eines solchen Angriffs waren.«


  Ihre dichten, dunklen Brauen senkten sich. »Das war doch bestimmt reiner Zufall, oder? Ich dachte, in den Zeitungen hätte gestanden, dass es keinen Zusammenhang zwischen den Überfallenen Personen gibt. Ich kenne jedenfalls keins von den anderen Opfern.«


  »Nein, ich glaube nicht, dass Sie sich untereinander kennen. Aber ich glaube doch, dass es irgendeinen Zusammenhang gibt.« Jake beobachtete Annabelle genau. »Sagen Sie bitte: Waren Sie je in Argentinien?«


  Sie blinzelte dreimal, schnell. »Ich bin dort aufgetreten, ja. Das Teatro Colón, das Opernhaus von Buenos Aires, ist sehr schön.«


  »Und kennen Sie dort jemanden? Haben Sie vielleicht argentinische Bekannte?«


  Annabelle räusperte sich. »Ah, Bekannte, nein. Ich hab keine Bekannten in oder aus Argentinien.«


  Jake musterte sie. Er merkte, dass ihr unbehaglich zumute war. Sie log vielleicht nicht gerade, aber sie verschwieg etwas. »Haben Sie während Ihres Aufenthaltes dort jemanden kennengelernt, der Ihnen … unvergesslich war?«


  Annabelle schleuderte mit einer Kopfbewegung die Haare aus dem Gesicht. »Da war – also wirklich, ich kann mir nicht vorstellen, dass das irgendwie von Bedeutung ist. Wie kommen Sie überhaupt auf Argentinien?«


  »Drei Beweisstücke in diesem Fall haben etwas mit Argentinien zu tun. Ich suche nach mehr.«


  Annabelles Augen wurden größer. Sie wandte sich von Jake ab und sagte: »Das Ganze ist mir ein wenig peinlich. Ich bin sicher, es hat nichts zu bedeuten, aber nur für alle Fälle …«


  »Ich wäre Ihnen wirklich für Ihre Offenheit dankbar, Annabelle. Und ich werde die Information auch möglichst vertraulich behandeln.«


  Annabelle atmete tief durch. »Vor einigen Jahren hatte ich einen kleinen finanziellen Engpass. Als ich in Argentinien auftrat, sprach mich ein Mann an und sagte, sein Vorgesetzter, General Rafael Cintron, würde mir zehntausend Dollar zahlen, wenn ich auf seiner Geburtstagsfeier singe. Also, so etwas würde ich wirklich niemals tun! Ich bin ein Star! Ich singe nicht als Dinnerbegleitung. Also hab ich Nein gesagt, und er hat die Gage auf fünfzehntausend erhöht.« Annabelle warf die Arme in die Luft. »In Europa oder hier in New York hätte ich das nie im Leben gemacht, aber eine italienische Diva, die in Argentinien auf einer Privatveranstaltung Arien singt … nun ja, das lockt nicht unbedingt die Paparazzi an. Außer bei den echten Argentiniern hab ich da nicht viel Aufsehen erregt. Da hab ich mir gedacht, keiner wird was davon erfahren. Und ich brauchte das Geld wirklich.«


  »Also haben Sie gesungen. Wie war es?«


  Annabelle schnitt eine Grimasse. »Ein grässlicher Abend!


  Unkultiviert! Der General hat die ganze Zeit breit gegrinst, als würde ich für ihn strippen, nicht ›Un bei dì‹ singen. Und die anderen Festgäste« – sie ahmte mit ihren Händen plappernde Münder nach – »die haben ununterbrochen gequasselt, während ich sang. Ein Skandal!«


  Jake versuchte, entsprechend entsetzt dreinzublicken. »Danke, dass Sie mir das erzählt haben, Annabelle. Sie waren eine große Hilfe.«


  »Tatsächlich? Aber der General kann doch wohl nicht der Vampir sein. Er war nämlich alt und dick.«


  »Nein, er ist nicht der Vampir. Ich glaube, Cintron könnte jemand sein, den der Vampir sogar noch mehr hasst, als Sie das tun.«
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  Wie ist es gelaufen?« Manny beäugte Kenneth, der am linken Arm seine eigene schrill mit Pailletten besetzte Velvetontasche balancierte und mit dem rechten Mycrofts Goyard-Tragetasche mit den Hundeinitialen darauf.


  »Großartig! Dieser neue Tierarzt ist süß. Was für hinreißende braune Augen.«


  »Versuchst du’s jetzt mit dem wissenschaftlichen Typ?«


  »Ich dachte bloß, ich könnte ihn in den Club einladen, damit er mich – Kenneth Medianos Boyd – als Princess K Calypso erlebt.«


  »Vergiss es. Er ist verheiratet.«


  Kenneth wechselte Spielbein und Standbein, stemmte die Hände in die Taille und wackelte mit den Hüften. »Ist das von Bedeutung? Denk nur mal an Anthony Perkins und Rock Hudson.« Kenneths Augenbrauen wölbten sich vielsagend. »Neulich hab ich sogar das köstliche Gerücht gehört, dass Cary Grant bi gewesen sein soll.«


  Manny mied es, Blickkontakt herzustellen, weil sie Kenneth nicht wieder zu einem seiner Lieblingsvorträge animieren wollte – dass nämlich jeder Mann auf dem Planeten insgeheim schwul war und nur auf den Richtigen wartete. »Fang nicht wieder so an. Wie geht’s Mycroft? Ist die Wunde verheilt?«


  »O ja – alles bestens. Nicht wahr, mein Zuckerschnäuzchen?« Kenneth bückte sich und half Mycroft aus der Tragetasche. Der kleine Hund flitzte durchs Büro und sprang auf Mannys Schoß. »Der Arzt schien enttäuscht zu sein, dass du den Hund nicht selbst gebracht hast. Ich sag ja, die Ehefrau ist unerheblich.«


  »Er hält mich bestimmt für eine Rabenmutter.« Manny streichelte Mycroft den lockigen Kopf und kraulte ihn hinter den Ohren. »Den ersten Termin hab ich total vergessen, und den hier hätte ich auch verpasst, wenn ich dich nicht hingeschickt hätte.« Manny betrachtete den Aktenberg auf ihrem Tisch. »Ich ersticke in Arbeit. Ich kann hier erst weg, wenn ich die dreihundert lästigen Anfragen im Fall Greenfield beantwortet habe, die mir diese blöde Riesenkanzlei geschickt hat. Ist mal wieder typisch. Die kassieren Tausende von Dollar pro Buchstabe und versuchen, Gerechtigkeit unter Formalitäten zu begraben.«


  »Ich bin sicher, Dr.Costello hat dafür Verständnis. Er wollte wissen, wie es dir geht, und er hat mich gebeten, dir auszurichten, dass du nicht zu viel arbeiten sollst.« Kenneth griff nach einem Stapel Akten. »Ist die Beschwerde wegen Diskriminierung am Arbeitsplatz in der Sache Conceicao so weit fertig?«


  »Ja«, sagte Manny. »Aber du musst den Anhang noch in ein portables Dateiformat scannen, damit wir die Sache an das Sekretariat im Bundesgericht mailen können.«


  »Hast du Lust, dir die Sonderangebote in der neuen Schuhboutique auf der Madison Avenue anzusehen?«


  »Casa Bene del Sole? Das ist gemein! Mach mir nicht den Mund wässerig, wenn du genau weißt, dass ich unmöglich mitkommen kann.«


  Kenneth streckte den Arm aus und klickte die To-do-Liste auf der Symbolleiste von Mannys Computer an. »Ach, komm schon. Ich könnte doch ein paar Sachen von der Liste übernehmen?«


  »Lieb von dir Kenneth, aber ich glaube nicht –«


  Kenneth unterbrach sie mit einem energisch vorgestreckten Arm und sah in dem Moment aus wie Diana Ross, wenn sie »Stop! In the Name of Love« sang. »Aufgaben zu delegieren gehört zu einem guten Management. Was ist mit Nummer vier – bei InTerVex anrufen? Am Telefon bin ich unschlagbar.«


  »Na ja, das könntest du vielleicht wirklich übernehmen«, gab Manny zu. »Das ist das Pharmaunternehmen, in dem Raymond Fortes gearbeitet hat, ein Opfer des Vampirs.«


  Kenneth rümpfte die Nase. »Der Typ mit den Ratten?«


  »Ja. Jake und ich wollen wissen, ob Dr.Fortes irgendwelche Verbindungen nach Argentinien hatte. Anscheinend war er ein einsamer Workaholic, deshalb fangen wir am besten mit seiner Firma an.«


  »Kein Problem. Das kann ich erledigen.« Kenneth ging ins Vorzimmer zu seinem Schreibtisch.


  »Aber Kenneth, denk dran, fall nicht gleich mit der Tür ins Haus und frag –«


  Kenneth wirbelte herum, sodass die Enden seines Silbermetallic-Schals flatterten und die mit falschen Brillanten besetzten Fingernägel im Vamp-Look blitzten. »Ich bitte dich, Manny – vertrau mir. Kein Mensch ist feinfühliger als ich.«


  Manny widmete sich wieder Anfrage 221: »Erläutern Sie, inwieweit die vorgebliche Unterlassung des Beschuldigten, die Prostata zu behandeln, das zukünftige Einkommen des Klägers beeinträchtigt hat.« An manchen Tagen hätte Manny am liebsten eine ganze Flut von Urologen vertreten, damit sie alle gemeinsam auf das Rechtssystem pinkeln könnten.


  Sie fuhr zusammen, als das Klappern von Kenneths Manolos in Schuhgröße 46 sie aus ihrer Konzentration riss. »Nimm deine Tasche. Auf zum Casa Bene del Sole. Wir müssen uns beeilen, die machen gleich zu.«


  »Schon? Hast du –«


  »Dr.Raymond Fortes hat an der Universidad Nacional de Córdoba seinen Abschluss gemacht, der Zweitältesten medizinischen Fakultät Argentiniens. Er hat fünfzehn Jahre lang als Arzt in Córdoba gearbeitet, ehe er 1990 nach New York kam, um für InTerVex zu arbeiten. Er hat die amerikanische Staatsbürgerschaft angenommen.«


  »Gute Arbeit, Kenneth. Du hast nicht vielleicht auch noch rausgefunden, was für Medikamente Dr.Fortes bei InTerVex entwickelt hat?«


  Kenneth warf sich seinen Schal über die Schulter. »Natürlich hab ich das. Medikamente zur Steigerung der Fruchtbarkeit. Fortes war in Argentinien Frauenarzt am Hospital Universitario de Maternidad y Neonatología.«
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  Google ihn!«, befahl Jake.


  Manny und Jake hockten vor Jakes Bürocomputer. Zwei halb verspeiste Calzones sonderten Tomatensauce auf die Papiere ab, die seinen Schreibtisch bedeckten. Manny saß an der Tastatur und ließ die Finger fliegen.


  »Vierundzwanzigtausend Treffer für General Rafael Cintron«, erklärte sie. »Wäre schön, wenn wir irgendwie eine Ahnung hätten, was an ihm für uns interessant ist.«


  »Fang an zu lesen«, sagte Jake, den Mund voll Hackfleisch und Pizzateig. »Wenn wir’s sehen, werden wir’s wissen.«


  Manny klickte eine Seite an. »Das ist seine offizielle Biografie. Lies du. Mir brennen die Augen.«


  Jake überflog den Bildschirm. »Er ist dreiundsechzig Jahre alt. Seit seinem achtzehnten Lebensjahr in der Armee. Hat sich hochgearbeitet. Scheint etliche Regimewechsel erfolgreich überstanden zu haben. Das verrät einiges über ihn.«


  »Wenn du was Kritisches suchst, sollten wir ein paar Zeitungsartikel über ihn aufrufen«, riet Manny. Sie ging die ersten Einträge durch, die die Suchmaschine geliefert hatte. »Die vier sind alle auf Spanisch. Kannst du durch Google übersetzen lassen.«


  »›General kündigt Pläne für neue Ausbildungsverfahren an‹«, las Manny. »Wahnsinnig aufregend. Hier, das sieht vielversprechender aus.«


  »›Mütter unterstellen General Beteiligung an Schmutzigem Krieg.‹« Jake las die Schlagzeile laut und rückte dann zur Seite, damit Manny den Rest des Artikels leise mit ihm zusammen lesen konnte.


  »Anscheinend behaupten diese Großmütter, dass General Cintron an dem Verschwinden ihrer erwachsenen Kinder während der Militärdiktatur in den späten Siebziger-, frühen Achtzigerjahren beteiligt war«, sagte Jake. »Los Desaparecidos – die Verschwundenen –, so werden die Opfer genannt. Die Großmütter protestieren immer noch, nach so vielen Jahren.«


  »Aber Argentinien ist jetzt eine Demokratie«, sagte Manny. »Was hat Cintron denn noch in der Armee zu suchen?«


  »Ich bin kein Experte für argentinische Geschichte, aber ich glaube, es gibt eine heftige Kontroverse um die Amnestie für diejenigen, die für die Junta gearbeitet haben. Sie wurden nicht alle verhaftet und ins Gefängnis gesteckt. Viele von ihnen spielen bis heute eine aktive Rolle in der argentinischen Gesellschaft. Wahrscheinlich ist Cintron einer von diesen durchtriebenen Typen, die immer auf der Seite derjenigen stehen, die gerade am Zug sind.«


  »Als das alles passiert ist, gab es mich noch gar nicht«, sagte Manny, »aber fügt sich das nicht gut mit unserer Nixon-Rede zusammen? Nixon wird das Regime doch wohl unterstützt haben?«


  Jake seufzte. Jede Erinnerung an Mannys jugendliches Alter deprimierte ihn. »Ja, mein Kleines, da hast du im Geschichtsunterricht gut aufgepasst. Die Junta war fanatisch antikommunistisch, was sie automatisch zu Alliierten von Nixon und Kissinger machte. Nixon war da natürlich schon nicht mehr im Amt, aber in dieser Zeit hat er den Elder Statesman und weisen Außenpolitiker gespielt. Daher auch der Vortrag im Scanion Center über die Notwendigkeit, ein Regime zu stützen, von dem er wusste, dass es Gräueltaten gegen die eigene Bevölkerung verübte.«


  Manny biss kräftig in ihre Calzone und kaute nachdenklich. »Ich kapier das nicht, Jake. Warum sollte der Vampir wegen etwas, das vor über dreißig Jahren in Argentinien passiert ist, heute in New York Menschen umbringen?«


  Jake schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber eine mögliche Verbindung zwischen Cintron und Nixon scheint in diese Richtung zu führen. Und dann sind da noch die Fälle, in denen gefoltert wurde: Hogaarth, Fortes und Deanie Slade. Folter war ein Kennzeichen des Schmutzigen Krieges. Oppositionelle verschwanden einfach von der Bildfläche. Die meisten wurden in Geheimgefängnisse verschleppt, gefoltert, um ihnen Informationen über ihre Kameraden zu entlocken, und dann getötet.«


  Manny rieb sich die Schläfen und verschmierte dabei ein bisschen Tomatensauce. »Du bringst mich noch mehr durcheinander. Wir wissen, dass Dr.Fortes Argentinier war; wir vermuten dasselbe von Ms Hogaarth. Warum wurden sie vor ihrem Tod gefoltert – weil sie Anhänger der Militärjunta waren oder weil sie sie bekämpft haben?«


  Jake wischte Manny behutsam die Tomatensauce von der Schläfe. »Verlang nicht so viele Antworten. Vorläufig sammeln wir nur Fakten.«


  »Gut, und wie erklärst du dir dann Folgendes? Deanie Slade wurde gefoltert, und sie hat die USA wahrscheinlich noch nie in ihrem Leben verlassen. Da gibt es keine Verbindung zu Argentinien.«


  »Ein weiterer Faktor.«


  »Jake, das hier ist keine akademische Übung!« Manny packte die Überreste ihres Dinners zusammen und stakste durch den Raum, um sie in den Mülleimer zu werfen. »Bei dieser ganzen stillen Analyse weiterer Faktoren sollten wir allerdings nicht aus den Augen verlieren, dass Travis Heaton in der Gewalt von Menschen ist, die nicht bloß töten, sondern auch noch foltern. Wir müssen ihn finden, und zwar schnell.«


  »Dramatik ist im Gerichtssaal sinnvoll, Manny, aber Ermittlungen sind auf das stetige Sammeln von Beweismaterial angewiesen. Der Vorgang kann quälend lange dauern, aber bis jetzt hat noch keiner eine praktikable Alternative gefunden.«


  Jake klopfte auf den Stuhl neben sich. »Wir müssen noch mehr Informationen finden. Bist du dabei oder nicht?«


  Manny kam zurück und ließ sich auf den Stuhl fallen. »Natürlich bin ich dabei. Tut mir leid, dass ich dich angeblafft habe, aber ich hab solche Angst um Travis. Und es macht mich wütend, dass die Sandovals sich hinter ihrer diplomatischen Immunität verstecken dürfen. Die wissen bestimmt, was hier vor sich geht, aber irgendwie läuft es ihren eigenen Interessen zuwider, bei den Ermittlungen zu kooperieren.«


  »Mal sehen, ob wir eine Verbindung zwischen Botschafter Sandoval und dem Schmutzigen Krieg finden«, sagte Jake und wandte sich wieder dem Computer zu. Er konnte Mannys mühsam unterdrückte Ungeduld spüren, während er tippte. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie sie je die langweiligen Pflichtseminare ihres Jurastudiums durchgestanden hatte.


  »Da haben wir Sandovals offizielle UN-Biografie. Keine Erwähnung irgendeines Militärdienstes. Er ist erst achtundvierzig. Wahrscheinlich war er während der Jahre des Schmutzigen Krieges auf der Uni.«


  »Dann gehörten er und seine Frau vielleicht zur Opposition«, spekulierte Manny. »Das Regime hat doch meist junge Leute, Studenten, verschwinden lassen, oder?« Sie beugte sich gestikulierend vor, hatte Schwierigkeiten, ihre sich überschlagenden Gedanken in Worte zu fassen. »Paco hatte offensichtlich Angst wegen des Briefes, den ich in seinem Zimmer gefunden hab. Vielleicht sind irgendwelche Leute aus der Vergangenheit seiner Eltern aufgetaucht, die sie unter Druck setzen. Vielleicht manipulieren sie Paco, um zu bekommen, was sie wollen.« Manny warf ihren Stift auf den Schreibtisch. »Verdammt, ich wünschte, ich hätte den Brief noch!«


  Jake sagte nichts, spitzte nur die Lippen und ging weiter die Webseiten durch, die die Suchmaschine gefunden hatte.


  »Ich weiß, was in deinem Kopf vor sich geht.« Manny klopfte mit den Knöcheln auf Jakes zerzaustes Haar. »Du denkst, ich sollte mich lieber auf diese Internetrecherche konzentrieren, anstatt Dingen hinterherzutrauern, die unerreichbar sind. Aber ich sage dir, wenn wir bloß rausfinden könnten, was die Sandovals verbergen, müssten wir hier nicht diese ganzen Informationsfetzen zusammenpuzzeln.«


  Jake stockte, die Hände über der Tastatur. »Manny, das ist die beste Möglichkeit, etwas herauszufinden. Wir brechen nicht noch mal in ihre Wohnung ein.«


  Manny schüttelte leicht den Kopf, als hätte sie das bereits in Erwägung gezogen, aber verworfen. »Nein, keine geheimen Operationen mehr, wo Paco doch jetzt weiß, wer wir sind. Aber ich hab im Gefühl, wenn ich den Jungen allein sprechen könnte, wirklich in Ruhe mit ihm sprechen könnte, würde er mir etwas Wichtiges sagen.«


  »Warum sollte er?«, wandte Jake ein. »Wenn er damit seine Familie gefährdet?«


  »Weil Paco inzwischen bestimmt klar geworden ist, dass er Travis in Gefahr gebracht hat. Paco ist kein übler Bursche – er muss Schuldgefühle haben, schließlich ist Travis sein Freund.«


  »Woher willst du Pacos Charakter kennen? Du hast gerade mal fünf Minuten mit dem Jungen verbracht, und die Hälfte der Zeit hast du ihm am Hals gehangen, wortwörtlich.«


  »Du würdest dich wundern, wie viele Einblicke man gewinnen kann, wenn man sich auf jemanden stürzt.« Manny grinste und ging in Angriffsstellung. »Soll ich’s dir beweisen?«


  Jake wand sich in seinem Sessel. Warum hatte er immer, wenn er mit Manny zusammenarbeitete, so ein unsicheres Gefühl, als säße er in einem Skilift, ohne den Sicherheitsbügel geschlossen zu haben?


  Es war erst Viertel nach neun – zu früh, um der Versuchung zu erliegen. Jake wusste, dass er locker noch drei oder vier Stunden weiterarbeiten konnte, nach Hinweisen suchen, die Akten erneut nach wichtigen Details durchsehen. Er erwiderte Mannys verführerischen Blick mit Zurückhaltung. »Merk dir, wo wir aufgehört haben«, sagte er und erwartete entweder einen Wutausbruch oder Enttäuschung.


  Aber Manny lachte bloß. »Keine Bange – das vergess ich schon nicht.« Sie wandte sich ab und schaute sich im Büro um. »Sag mal, sosehr ich die Nähe zu dir genieße, wenn wir uns deinen Computer teilen, meinst du nicht, wir würden unsere Belohnung schneller kriegen, wenn wir getrennt marschieren und vereint schlagen? Gibt’s hier keinen anderen Computer, an dem ich recherchieren kann, während du hier weitermachst?«


  »Klar. Du kannst Daves nehmen.« Er zeigte auf einen Schreibtisch gleich vor seiner Bürotür.


  »Gut. Schrei, wenn du irgendwas Interessantes findest. Ich such derweil noch mehr über diese Protestorganisation der Mütter raus, die Madres de Plaza de Mayo.«


  Bedauern mischte sich mit Erleichterung, als Jake ihr hinterhersah. Er konnte sich eindeutig besser konzentrieren, wenn er nicht Mannys Duft einatmete oder ihre weiche Haut berührte. Aber er mochte das Gefühl, sie ganz in der Nähe zu wissen, ihr jederzeit eine Idee zurufen oder sie nach ihrer Meinung fragen zu können.


  Er widmete sich wieder seiner eigenen Arbeit, wandte sich vorerst vom Computer ab und schlug wieder einmal die Akten über die Opfer des Vampirs auf. Er war sie schon zigmal durchgegangen, aber es konnte nicht schaden, das jetzt, mit den neuen Informationen über General Cintron und den Schmutzigen Krieg, noch einmal zu tun.


  Er hatte bereits versucht, erneut Kontakt zu den ersten vier Opfern aufzunehmen – die vor Annabelle Fiore, bei denen nur Blut abgenommen worden war, ohne sie zu verletzen – und sie zu fragen, ob sie irgendwelche Verbindungen zu Argentinien hatten. Opfer Nummer vier,Jorge Arguelles, war ein Tourist aus Chile und schien damit die engste Verbindung zu haben, aber er war wieder heimgereist, und Jake hatte ihn noch nicht erreichen können, um herauszufinden, ob er sich häufiger im benachbarten Argentinien aufhielt oder Freunde dort hatte.


  Jake hatte nicht die Zeit gehabt, alle Opfer aufzusuchen, wie er das bei Annabelle getan hatte. Am Telefon hatten ihm die drei ersten Opfer versichert, keinerlei Verbindung zu Argentinien zu haben. Jetzt wünschte er, er hätte sich die Mühe gemacht, sie persönlich zu befragen, um sie genau beobachten zu können, während sie sprachen, auf ihre Atmung und Stimmhöhe zu achten, auf irgendwelche Anzeichen, dass sie die Unwahrheit sagten.


  Jake las seine Notizen durch. Opfer Nummer eins, Lucinda Bettis, hob sich von den übrigen ab. Die anderen Opfer hatten einen Moment über seine Frage nach Argentinien nachgedacht, ehe sie sie letztlich negativ beantworteten. Mrs Bettis hatte sie bereits verneint, als er sie kaum ausgesprochen hatte. Dann hatte sie das Telefonat hastig beendet und gesagt, sie müsse sich wieder um ihre Kinder kümmern. Da auch die anderen Opfer, mit denen er bis dahin gesprochen hatte, die Frage verneint hatten, waren bei Jake in dem Moment keine Alarmglocken losgegangen, aber jetzt nahm er sich ihre Akte genauer vor.


  Geboren 1977, verheiratet, zwei Kinder. Sie war am helllichten Tag in ihrer Wohnung auf der Upper West Side überfallen worden, während ihre Kinder in der Vorschule waren. Keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen. Sie gab an, sie hätte die Tür geöffnet, weil sie ihre Nachbarin erwartete, die ihr ein Dutzend Eier vom Markt mitbringen sollte.


  Wieder verglich er ihre Akte mit den anderen, suchte nach irgendeinem aussagekräftigen Detail, nach irgendwas, das sie entweder von den anderen abhob oder sie mit ihnen verband. Vergeblich.


  Im anderen Zimmer machte Manny lautstark ihrer Empörung Luft. »Um Gottes willen! Das ist ja schrecklich!«


  Manny zog zwei Seiten aus dem Drucker und kam laut lesend in Jakes Büro. »Hör dir das an: ›Unter der Junta, an deren Spitze bis 1981 Videla stand, später Roberto Viola und Leopoldo Galtieri, waren illegale Festnahmen, Folter und Mord ebenso an der Tagesordnung wie das erzwungene Verschwinden von Bürgern, die sich öffentlich gegen die Regierung äußerten. Kritikern zufolge belegen Dokumente, dass das brutale Vorgehen Argentiniens dem US-Außenministerium bekannt war, das sowohl unter Nixons als auch Gerald Fords Präsidentschaft von Henry Kissinger geleitet wurde.*«


  Manny blickte auf. »Ist das nicht ungeheuerlich? Nixons und Kissingers Außenpolitik dauerte bis lange nach Nixons Rücktritt an. Und das ist nicht alles.« Manny las weiter vor, und ihre Stimme wurde mit jedem grässlichen Verbrechen – heimliche Verhaftungen, Folter, Verstümmelung, Mord – der argentinischen Regierung zorniger und lauter.


  »Lies das Letzte noch mal vor.« Jake unterbrach sie mitten im Satz.


  »›Viele Leichen wurden nie gefunden, weil sie aufs Meer hinausgebracht und vor der Küste versenkt wurden‹«, wiederholte Manny.


  »Nein, nein. Das davor.«


  Manny blätterte zurück auf die erste Seite, die sie ausgedruckt hatte. »›Die Regierung behauptet, dass neuntausend Menschen Opfer des erzwungenen Verschwindens wurden, aber die Großmütter auf der Plaza de Mayo schätzen, dass zwischen 1976 und 1983 fast dreißigtausend Dissidenten, Studenten und ganz normale Bürger verschwanden. Die höhere Zahl schließt Kinder mit ein, die zusammen mit ihren Eltern verschwanden, sowie Schwangere, die möglicherweise in Gefangenschaft Kinder zur Welt brachten.«


  Jake senkte den Kopf und begann, hastig die Akten auf seinem Tisch durchzusehen, in jeder etwas nachzuschlagen, ehe er zur nächsten griff.


  »Was? Was ist denn?«


  Jake blickte auf und sah Manny in die Augen. »Opfer Nummer eins, drei und vier wurden alle während des Schmutzigen Krieges geboren. Opfer Nummer zwei kam zwei Jahre davor zur Welt. Das ist es. Das ist die Verbindung. Diese Menschen sind alle Kinder der Desaparecidos.«
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  Woran denkst du?«, fragte Manny. Sie und Jake lagen in ihrem Schrankbett, und Mycroft hatte es sich zu ihren Füßen gemütlich gemacht. Sie übernachteten nicht oft in ihrer Wohnung, obwohl Jake ihr winziges Apartment gemütlich fand: »Gibt mir das Gefühl, als würde ich in einem Sarg schlafen.«


  Manny rollte sich auf dem seidigen Laken herum und strich mit einem Finger an Jakes sehnigem Arm entlang. Täglich Leichen umzudrehen ist gut für die Muskulatur, dachte sie. Sie studierte die tiefen Furchen, die Jakes Gedanken dokumentierten. »Ich bin sicher, du denkst nur gerade, wie wunderbar es ist, hier bei mir zu sein, nackt und ungestört.«


  »Ich hab über das Blut nachgedacht.« Es wäre Jake nie in den Sinn gekommen, auch nur des Taktes wegen zu lügen.


  Manny ließ sich auf den Rücken fallen und starrte zur Decke. »Wie nett, dass du versuchst, mich mit Bettgeflüster rumzukriegen. Welches Blut?«


  »Das Blut, das der Vampir den Leuten abnimmt. Da hat er sich die ganze Mühe gemacht, die Proben zu bekommen, und dann lässt er sie einfach in der Wohnung in Brooklyn zurück.«


  »Wahrscheinlich braucht er sie nicht mehr«, sagte Manny. »Wenn doch, hätte er sie doch leicht mitnehmen können.«


  »Genau. Also wenn er Blutproben getestet hat, wie ich immer vermutet habe, dann hat er jetzt seine Ergebnisse. Was plant er als Nächstes? Was wird er mit diesen Informationen anstellen?«


  »Ich weiß es nicht. Aber irgendwas hat er vor.«


  Plötzlich schlug Jake so fest mit der Faust auf die Daunendecke, dass drei Federn in die Luft schössen. »Also ich werde nicht abwarten, bis er handelt. Ich will ihm einen Schritt voraus sein, ihm zuvorkommen.«


  Manny war kurz davor gewesen, in einen seligen und dringend benötigten Schlaf zu sinken, aber mit Jake zusammen zu sein, wenn er so aufgeregt war, entsprach ungefähr dem Konsum von drei doppelten Espressos – und es war noch dazu ansteckend.


  Auch sie setzte sich auf und blickte ihn über die zerwühlte Decke hinweg an. »Aber selbst mit dem, was wir jetzt wissen oder zumindest vermuten, sind wir noch keinen Schritt weitergekommen, was die Motive des Vampirs angeht. Und wenn wir die nicht kennen, wie sollen wir dann voraussehen, was er als Nächstes tut?«


  Jake schwieg, starrte nur auf das scheinbar nichtssagende Muster ihres neuen reinweißen Seidenbettzeugs.


  »Jake?«


  Keine Antwort.


  »Jake! Du weißt irgendwas und verschweigst es mir.«


  Er fuhr zusammen, als würde er jetzt erst bemerken, dass er nicht allein im Bett war. »Ich verschweige dir nichts. Aber gerade eben ist mir was eingefallen.« Er packte Mannys Hände. »Wenn die Opfer eins bis vier Kinder von Los Desaparecidos sind und diejenigen, mit denen ich reden konnte, behaupten, keine Verbindung zu Argentinien zu haben, wie sind sie dann nach New York gekommen? Wer hat sie aus ihrem Heimatland geschafft? Wer hat sie aufgezogen?«


  »Sie sind alle adoptiert«, sagte Manny, die von seiner Aufregung angesteckt wurde. »Aber sie kennen sich nicht untereinander … Vielleicht wissen sie nicht mal, dass sie adoptiert wurden. Die Adoptiveltern könnten ihnen ihre wahre Abstammung verheimlicht haben – sie sollten nicht erfahren, dass ihre leiblichen Eltern ermordet worden waren.«


  »Vielleicht weil –«Jakes Griff um Mannys Hände wurde fester.


  Sie machte große Augen. »Weil die Leute, die sie adoptiert haben, Schuld am Tod der Eltern trugen. Zur Junta gehörten. Warum sonst hätten sie die Adoptionen geheim halten sollen, wo doch heute alle so offen damit umgehen?«


  »Adoption«, sagte Jake. »Wir haben gerade den Platz für ein weiteres Puzzlestück gefunden.«


  »Diese Adoptionsagentur, Family Builders. Die müssen solche Adoptionen ermöglicht haben. Deshalb hat Ms Hogaarth ihnen ihr Geld vermacht.«


  »Wir müssen mit der Leiterin sprechen.« Jake blickte sich suchend nach Mannys Telefon um.


  Sie hob die Hand und zog ihn zurück. »Es ist halb vier Uhr morgens, Jake. Wir müssen noch ein paar Stunden warten.«


  Er warf sich zurück in die Kissen und riss die Decke hoch bis unters Kinn. »Ich hasse warten.«


  Manny schmiegte sich an ihn. »Ich auch.«


  Zehn Minuten vergingen, ohne dass einer etwas sagte. Das einzige Licht im Raum kam vom Widerschein der Straßenlampen weit unten. Mycroft schnarchte leise.


  »Schläfst du?«, fragte Manny.


  »Nein.«


  »Mein Kopf kommt nicht zur Ruhe.«


  »Meiner auch nicht.«


  »Eigentlich gibt es dafür nur ein Gegenmittel«, sagte Manny.


  Jake schob ein Bein über die Bettkante. »Du hast recht. Ich kann genauso gut aufstehen und ins Büro gehen.«


  Manny schlang die Arme um seinen Hals und riss ihn zurück. »Nein! Das nicht!«


  »Oh«, sagte er, als er begriff. »Stimmt, das funktioniert auch.«


  »Das predigst du mir doch andauernd«, murmelte Manny. »Immer für alle Möglichkeiten offen sein.«
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  Wir haben nie internationale Adoptionen abgewickelt«, sagte Lydia Martinette.


  Jake saß gegenüber der Leiterin der Adoptionsagentur Family Builders, in einem Büro, dessen Wände Fotos von glücklichen Familien und goldigen Kinderzeichnungen zierten, die allesamt eine gnadenlose Fröhlichkeit verströmten. Unzufrieden mit der Antwort, die er bekommen hatte, formulierte er seine Frage neu. »Das müsste Ende der Siebziger-, Anfang der Achtzigerjahre gewesen sein. Argentinien.« Er war sicher, dass Family Builders die Kinder der Desaparecidos nach New York geholt hatte. Er musste es Mrs Martinette nur begreiflich machen.


  »Der zeitliche Rahmen ist mir klar, Dr.Rosen. Den erwähnten Sie bereits. Aber ich sage Ihnen noch einmal, unsere Einrichtung hat nie internationale Adoptionen abgewickelt. Im Gegenteil, im Ausland geborene Babys zur Adoption in die Vereinigten Staaten zu holen widerspricht allen unseren Grundsätzen.«


  Als Jake die Leiterin am Morgen um 8.55 Uhr angerufen und um ein Gespräch in ihrem Büro gebeten hatte, war Mrs Martinette höflich und hilfsbereit gewesen, aber jetzt wurde ihre Stimme härter.


  Jake ließ sich nicht beirren. »Diese Namen, Mrs Martinette.« Er las die Opfer eins bis vier vor. »Kommen die Ihnen bekannt vor? Haben Sie diese Kinder vermittelt?«


  »Ich bin sicher, dass wir das nicht getan haben, aber wenn es Sie beruhigt, werde ich es überprüfen.« Sie nahm ihm die Liste aus der Hand und gab die Namen in eine Datenbank auf ihrem Computer ein. Nach jeder Suche schüttelte sie den Kopf. »Nicht vorhanden.«


  Jake spürte allmählich Verzweiflung in sich aufsteigen. Es musste einfach einen Zusammenhang geben. Dennoch glaubte er Mrs Martinette. Er betrachtete ein Foto von einem Kind, dessen Arme nur noch Stümpfe waren, im Kreise seiner neuen Familie. Sie fand für solche Kinder ein Zuhause. Der Ruf ihrer Agentur war vorbildlich. Er konnte ihre Wahrheitsliebe oder Ehrlichkeit nicht anzweifeln. Dennoch, er ließ nicht locker. »Wie steht es mit Dr.Raymond Fortes. Er ist Gynäkologe mit dem Fachgebiet Fertilität. Haben Sie je mit ihm zusammengearbeitet?«


  »Nein.« Mrs Martinette merkte, wie ihre Antworten ihm zu schaffen machten, und wurde etwas sanfter. »Hören Sie, ich kann Ihnen Agenturen nennen, die Adoptionen aus dem Ausland abwickeln, aber ehrlich gesagt, aus Argentinien kommen kaum Säuglinge. Guatemala, Kolumbien, Peru – das sind die mittelamerikanischen Länder, an die amerikanische Paare als Erstes denken, wenn sie ein Kind adoptieren wollen.« Ihr normalerweise lächelnder Mund verzog sich missbilligend.


  Er war zu sehr auf seine eigenen Fragen konzentriert gewesen und hatte die Signale übersehen, die Mrs Martinette sandte. Er hörte auf, sie in eine Richtung zu drängen, und ließ sie stattdessen Dinge loswerden, die ihr offenbar auf der Seele brannten. »Was haben Sie gegen internationale Adoptionen, Mrs Martinette?«


  Sie kam hinter ihrem Schreibtisch hervor und setzte sich neben Jake. »Ich habe nicht generell etwas dagegen.


  Menschen möchten die Erfahrung machen, ein Kind von Geburt an zu umsorgen, das verstehe ich. Manche haben Probleme, in unserem Land ein Kind zu adoptieren. Aber ich ärgere mich über all dieses Promis, die mal eben nach Afrika und Indien und Kambodscha reisen, um Kinder zu ›retten‹, wo es in Amerika Tausende, Zehntausende Kinder gibt, die gute Adoptivfamilien brauchen. Und für ältere Kinder, die aus ihren Ursprungsländern geholt werden, kann der Kulturschock erhebliche Auswirkungen haben.«


  Jake beobachtete Mrs Martinette, während sie sprach, registrierte die Art, wie sie sich vorbeugte, wie sie ihm in die Augen sah, wie ihre Stimme vor Intensität bebte. Er sah in ihr eine Seelenverwandte, eine Frau, der ihre Arbeit ebenso sehr am Herzen lag wie seine ihm. Leider verfügte sie nicht über die Informationen, die er sich von ihr erhofft hatte, aber er glaubte dennoch, dass sie ihm nützlich sein konnte.


  »Mrs Martinette«, sagte er, »finden Sie es vertretbar, einem Kind seine Herkunft zu verheimlichen, ihm aufgrund der Umstände seiner Geburt zu verschweigen, dass es adoptiert wurde?«


  »Wir vermitteln häufig Kinder, die aus einer Vergewaltigung hervorgegangen sind, und das sollte ein Kind unserer Meinung nach nicht erfahren, aber wir raten nie davon ab, ein Kind darüber aufzuklären, dass es adoptiert wurde.«


  »Was halten Sie davon, Kinder mit ihren leiblichen Eltern zusammenzubringen? Wenn ein erwachsenes Adoptivkind zu Ihnen kommt und die Identität seiner leiblichen Eltern erfahren will, was sagen Sie ihm dann?«


  Mrs Martinette strich sich eine schimmernd weiße Haarsträhne aus dem Gesicht. »Die Medien bringen gern herzerwärmende Geschichten, in denen sich leibliche Eltern und Kinder glücklich in die Arme fallen, aber die Wahrheit ist weitaus komplizierter. Beide Seiten müssen die Begegnung wollen. Oft möchten die leiblichen Eltern nicht gefunden werden; sie haben sich von dem Baby gelöst, das sie aufgeben mussten, und sie möchten nicht, dass diese Wunde wieder aufbricht.«


  Sie spreizte die Hände im Schoß. »Und viele Kinder haben keinerlei Interesse daran, die Eltern zu finden, die sie weggegeben haben. Ihre Adoptiveltern sind die einzigen Eltern, die sie in ihrem Leben wollen. Wir müssen das respektieren, obwohl es sehr traurig ist, wenn die eine Seite sich eine Begegnung wünscht und die andere nicht.«


  »Und was machen Sie in solchen Fällen?«, fragte Jake.


  »Wir müssen den Wunsch der Seite berücksichtigen, die ungestört bleiben möchte. Wir liefern Informationen über Gesundheit und Wohlergehen, sofern sie beruhigend sind, aber sonst nichts.«


  »Und haben Menschen auf diese Entscheidung schon mal … äh … gewalttätig reagiert?«


  Mrs Martinette schüttelte den Kopf. »Was für eine seltsame Frage. Manchmal rollen Tränen, und es gibt Betteln und Flehen. Wenn ich das Gefühl habe, dass die Person ernste Probleme hat, den Gedanken zu akzeptieren, dass die Ursprungsfamilie nie wieder zusammengeführt werden wird, empfehle ich ein paar Therapeuten, mit denen wir zusammenarbeiten.«


  »Hmm.« Jake starrte nach unten auf den blassblauen Teppich unter seinen ausgelatschten Schuhen.


  »Dr.Rosen? Wäre das alles?«


  »Hä?« Jake wuchtete sich ruckartig aus seinem Sessel hoch. »Ja. Ja, ich glaube, schon. Danke, für Ihre Hilfe, Mrs Martinette.« Er schüttelte ihr die Hand und ging zur Tür.


  Er hatte den Türknauf schon umfasst, als er innehielt und sich umdrehte. »Ma’am, sind Sie denn gar nicht neugierig, wieso Ms Hogaarth ihr ganzes Geld an Family Builders vermacht hat?«


  Der ältere Frau befingerte ihre Perlenhalskette, ehe sie antwortete. »Ich habe schon vor Jahren aufgehört, nach Gründen zu suchen, Dr.Rosen. Früher wollte ich wissen, warum ein Vater seinen schreienden Säugling so fest schlägt, dass das Kind niemals wieder in der Lage sein wird, einen Ton von sich zu geben. Ich wollte wissen, warum eine Mutter ihre kleine Tochter in siedend heißes Wasser wirft, weil sie ins Bett gemacht hat. Bei solchen Dingen frage ich inzwischen nicht mehr nach dem Warum, und deshalb werde ich ganz bestimmt nicht nach dem Warum fragen, wenn endlich mal etwas Gutes geschieht.«
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  Manny saß auf einer Parkbank südlich des Zoos im Central Park, Mycroft neben ihr zusammengerollt. Als abgebrühter New Yorker interessierte Mycroft sich kaum für das Leben ringsherum. Eichhörnchen und Tauben strafte er mit Verachtung; bei Joggern, Inlineskatern und Skateboardern hob er nicht mal den Kopf. Ein stattlicher Afghanenrüde provozierte ein leises Knurren; ein vorbeischlendernder Räucherstäbchenverkäufer wurde mit einem Niesen quittiert. Nur ein Kleinkind, das einen Hotdog verführerisch locker in der Hand hielt, veranlasste den Zwergpudel, sich aufzusetzen und sprungbereit auf seine Chance zu warten.


  Manny zog an seiner Leine. »Schlag dir das aus dem Kopf. Ich hab was Besseres für dich.« Sie sah auf die Uhr. »Ist gleich so weit.« Sie hatte die andere Hand in die Tasche geschoben, wo ihre Finger eine Dose mit Schinken-Leber-Streifen umschlossen. Mycroft nahm längst nicht jedes Leckerli. Er verschmähte Milk Bones, und bei Snausages rümpfte er bloß die Nase. Er aß zwar keine Glückskekse, hätte aber ansonsten fast alles für chinesische Fusion Cuisine getan. Es wäre allerdings unpraktisch gewesen, eine Handvoll Krabbenchips auf den Weg zu werfen, wenn ihre Beute in Sicht kam. Wie sein Frauchen war Mycroft jedoch mitunter ein Bündel von Widersprüchen. Und so war er ganz wild auf die stinknormalen Hotdogs der New Yorker Straßenverkäufer.


  Daher war Manny jetzt mit Bio-Leckerlis von Canine Gourmet und einem hungrigen, gelangweilten Mycroft bewaffnet, während sie nach Paco Ausschau hielt. Obwohl die Sonne schon längst nicht mehr hoch am Himmel stand, trug sie eine dunkle Brille, und sie hatte ihr rotes Haar unter einem Sonnenhut versteckt.


  Sie wusste, dass das Frisbee-Spiel, zu dem Paco sich jeden Sonntagnachmittag mit seinen Freunden im Park traf, inzwischen zu Ende sein musste. Da Paco am weitesten südlich wohnte, mussten seine Freunde sich bereits verabschiedet haben, wenn er diesen Punkt seines Heimwegs erreichte.


  Manny behielt die Biegung des Pfades im Auge. Da schoben zwei schwarze Frauen Kinderwagen mit weißen Babys – haitianische Kindermädchen, die ihre Schützlinge nach Hause brachten; nach ihnen kam ein Mann mittleren Alters, sein Handy am Ohr; schließlich drei alte Damen, die sich gegenseitig stützten.


  Und dann sah sie, worauf sie gewartet hatte. Lässiger, ausladender Gang, ein vertrautes Nachhintenwerfen von schwarzem Haar. Paco Sandoval kam aus dem Schatten unter einigen Ahornbäumen und strebte direkt auf sie zu. Als er fünf Meter entfernt war, öffnete Manny den Behälter in ihrer Handtasche. Mycroft setzte sich auf und schnüffelte.


  Als Paco drei Meter entfernt war, warf Manny zwei Gourmet-Streifen über den Pfad. Mycroft schoss ihnen nach, ein rötlicher Blitz, der seine knallgrüne Leine hinter sich herzog.


  »Oje, mein Hund! Er läuft weg! Halten Sie ihn!« Manny stand von der Bank auf, machte aber keinerlei Anstalten, Mycroft zu verfolgen. Paco blickte sie fragend an.


  »Ich kann ihm nicht hinterherlaufen. Mein Knöchel ist verstaucht. Bitte fangen Sie ihn für mich ein«, sagte Manny, den Blick nach unten auf ihren bandagierten Knöchel, damit Paco ihr Gesicht nicht sah.


  Paco sprintete brav hinter Mycroft her, der relativ leicht zu fangen war. Nachdem er die zwei Schinken-Leber-Streifen verschlungen hatte, schnüffelte er im Gras in der Nähe herum, ob er nicht vielleicht doch ein drittes Leckerli übersehen hatte.


  Manny humpelte quer über den Weg, die rechte Hand nach der Leine ausgestreckt. Als Paco sie ihr geben wollte, nahm Manny sie mit der linken Hand und hakte sich mit dem rechten Arm fest bei Paco unter. »Danke, Paco. Du kannst gut mit Tieren umgehen.«


  Er blickte verwundert zu ihr herab, erkannte sie immer noch nicht.


  »Lass uns ein Stück spazieren gehen, ja? Wir müssen uns mal ein bisschen unterhalten.«


  Jetzt erkannte Paco ihre Stimme, und er versuchte, seinen Arm zu befreien.


  »Lauf nicht weg, Paco«, sagte Manny leise und bestimmt. »Sonst werde ich schreien, du hättest mein Portemonnaie gestohlen. Du weißt, dass ich das mache.«


  Sie spürte seinen vor Anspannung verhärteten Arm, während er noch immer versuchte, sich loszureißen. Keine Zeit für ein Eröffnungsplädoyer; sie musste gleich mit dem Kreuzverhör anfangen.


  »Die Explosion des Briefkastens, der Vampir – das hängt alles zusammen und reicht zurück in die Vergangenheit deiner Familie in Argentinien, hab ich recht?«


  Pacos schimmernd olivfarbener Teint wirkte jetzt leicht grau, seine Lippen waren blass und zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Er drehte den Kopf nach links, dann nach rechts. »Wir dürfen nicht zusammen gesehen werden«, sagte er leise und beschwörend. »Verstehen Sie denn nicht? Wenn die sehen, dass ich mit Ihnen rede, bringen sie Travis um.«


  »Wer? Wer hat Travis in seiner Gewalt?«


  Paco blieb auf dem Weg stehen. Die alten Ladys, die zuvor an Manny vorbeigegangen waren, legten jetzt auf einer Bank eine Verschnaufpause ein. Zwei Jogger, in die Welt ihres iPod versunken, trabten vorbei. Das einzige mögliche Versteck wäre oben in den Bäumen. Sie waren in der Nähe der 59. Straße, und Manny sah eine rot-schwarze Kutsche, die von einem Apfelschimmel gezogen wurde.


  »Los, Paco, komm.« Manny zog ihn am Arm. »Wir machen eine Fahrt durch den Park, wie Touristen.« Mycroft sah sie an, als wollte er sagen: O nein, wie laaaangweilig …


  Sie stiegen in die Kutsche. Manny verstaute Mycroft zu ihren Füßen, beugte sich zu dem Fahrer vor und handelte mit ihm den Preis aus.


  Dann wandte sie sich Paco zu. »Sag mir, wo Travis jetzt ist.«


  Paco schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Ehrenwort. Aber ich mach mir Sorgen. Ich hab seit zwei Tagen nichts mehr von ihm gehört.« Er stützte die Ellbogen auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Meldet sich Travis regelmäßig bei dir?«


  »Nein.« Manny musste genau hinhören, um ihn zu verstehen. »Das machen die.«


  »Wer?«


  »Der Vampir. Manchmal ist es ein Mann, manchmal eine Frau.«


  Paco richtete sich auf und sah Manny an. In seinen dunklen Augen glitzerten Tränen. »Ich hab Travis das eingebrockt. Eigentlich sollte ich verhaftet werden.«


  »Was soll das heißen?«


  »Der erste Kontakt war vor zwei Wochen.« Paco schloss die Augen, während er sprach, als könnte er es nicht ertragen, sein Gegenüber anzusehen. »Eine SMS, in der stand, ich sollte die und die Nummer anrufen, um wichtige Neuigkeiten über meine Familie zu erfahren.«


  »Und wer hat sich da gemeldet?«


  »Es war eine auf Band aufgenommene Nachricht an mich. Die Stimme hat gesagt, sie hätten Informationen, die die Karriere meines Vaters zerstören und ihn ins Gefängnis bringen würden. Sie haben gesagt, ich sollte in diesen Club in Hoboken gehen und dass da einer Kontakt zu mir aufnehmen würde. Ich wollte hingehen, weil ich meinen Vater schützen wollte, aber ich hatte Angst, und deshalb hab ich Travis gefragt –«


  »Ob er Lust hätte, mal einen neuen Club auszuprobieren.« Manny seufzte. Ihr armer Mandant. Er hätte nicht mal dabei sein sollen. Der Vampir hatte die Briefkastenexplosion als Falle für Paco vorbereitet, und dann war die falsche kleine Maus hineingestolpert. Und Paco hatte tatenlos zugesehen, wie sein Freund in die Fänge der Polizei geriet.


  »Damit ich das richtig verstehe«, sagte Manny in dem Tonfall, den sie sonst bei Lügnern im Zeugenstand einsetzte. »Du hast zugelassen, dass dein Freund verhaftet und als Terrorist verdächtigt wird, und hast der Polizei nichts von dem merkwürdigen Telefonat erzählt, das euch beide in den Club Epoch geführt hatte?«


  Paco kaute auf seiner Unterlippe, aber immerhin schaute er nicht weg. Er sah sie an und hielt ihrem Blick stand. »Da hatte ich schon erfahren, was sie mir sagen wollten, weshalb sie mich dahin bestellt hatten.«


  »Nämlich?«


  Paco hob abwehrend die Hand. »Ich konnte die Sache in der Nacht nicht mal richtigstellen. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken. Travis und ich wurden von der Polizei getrennt. Mich ließen sie laufen, deshalb hab ich gedacht, ihn hätten sie auch laufen lassen.«


  »Haben sie aber nicht. Und du hast trotzdem nicht den Mund aufgemacht. Tu es jetzt, tu das Richtige. Geh zur Polizei und erzähl denen alles, was du weißt.«


  »Nein!«


  Pacos Ausruf war so laut, dass der Kutscher einen Blick über die Schulter warf. Dann wandte er sich diskret wieder nach vorn. Wahrscheinlich, so Mannys Vermutung, hatte er schon zahllose Streitereien zwischen Liebespaaren in seiner Kutsche mitbekommen.


  »Am nächsten Tag hat der Vampir sich wieder bei mir gemeldet. Er hat gesagt, sie würden Travis und seine Mutter töten, wenn ich zur Polizei gehe. Nachdem Travis aus dem Gefängnis raus war, hat er mir dasselbe gesagt. Jedes Mal wenn ich mit ihm rede, beschwört er mich, bloß den Mund zu halten. Er sagt, wir müssen die Sache aussitzen, dann kommt alles wieder in Ordnung.«


  Das sanfte Geschaukel der Kutsche hätte beruhigend sein können, aber Manny hatte sich noch nie so angespannt gefühlt. »Und das glaubst du? Paco, diese Leute haben sechs Menschen überfallen und zwei gefoltert und getötet. Du kannst ihnen unmöglich vertrauen.«


  »Denen vertrau ich auch nicht, aber ich vertraue Travis. Er sagt, das FBI glaubt ihm kein Wort. Die halten ihn für einen Terroristen.«


  Manny atmete tief durch. Sie konnte hören, dass sich allmählich Hysterie in Pacos Stimme schlich. Sie musste ihn beruhigen und dazu bringen, seine Geschichte von Anfang an zu erzählen. Erst dann hätte sie eine Chance, ihn zur Vernunft zu bringen.


  »Wir müssen über die Vergangenheit reden, Paco«, setzte sie an. »Was haben deine Eltern während des Schmutzigen Krieges gemacht?«


  Ihre plötzliche Kehrtwende erschreckte ihn. »Nichts«, sagte er laut. »Meine Eltern sind gute Menschen.«


  »Der Vampir weiß irgendwas über die Vergangenheit deines Vaters, nicht wahr?«, fragte Manny weiter. »Irgendetwas, das die diplomatische Karriere deines Vaters zunichtemachen würde. Dieser Killer benutzt dich, Paco. Er nutzt deinen Wunsch aus, deine Familie zu schützen. Ihm ist klar, dass du Schaden von ihnen abwenden willst, aber das Ganze ist aus dem Ruder gelaufen. Unschuldige Menschen haben darunter zu leiden.«


  »Unschuldige Menschen?« Paco spie das Wort aus wie ein Stück verdorbenes Fleisch. »Amanda Hogaarth war nicht unschuldig. Raymond Fortes war nicht unschuldig. Die haben gekriegt, was sie verdienen.«


  Seine Leidenschaft verblüffte Manny, und sie überlegte, was sie als Nächstes sagen würde. Offensichtlich hatte sie einen Nerv getroffen, aber sie musste behutsam vorgehen, um ihn weiter am Reden zu halten. Sie hatte keine Ahnung, warum Paco behauptete, Ms Hogaarth habe den Tod verdient, aber sie konnte sich vorstellen, warum Dr.Fortes ein so grausiges Ende genommen hatte.


  »Dr.Fortes ist gefoltert worden, weil er selbst im Schmutzigen Krieg ein Folterer war, hab ich recht?«


  »Einer von der schlimmsten Sorte.« Plötzlich wollte Paco ihr mehr erzählen. Er schaute sich um, aber außer einer weiteren Kutsche ein Stück hinter ihnen war niemand in der Nähe. Frisch erwachter Idealismus leuchtete jetzt in Pacos Gesicht. »Er hat die Folter überwacht. Hat den Soldaten gesagt, wie weit sie gehen konnten, damit der Betreffende nicht starb. Damit er weiterlebte und am nächsten Tag wieder gefoltert werden konnte. Dafür hat er seine medizinischen Kenntnisse eingesetzt.«


  Manny schauderte. Sie hatte die Obduktionsfotos von Fortes’ rattenzerfressener Leiche gesehen, hatte sich sein langsames qualvolles Sterben vorgestellt. Es war für sie unbegreiflich gewesen, wie ein Mensch einem anderen so etwas antun konnte. Aber wenn Pacos Behauptung stimmte, machte sie den Mord an Fortes zumindest begreiflicher, wenn auch nicht entschuldbar. Ihr fröstelte bei dem Gedanken, dass Fortes die Folter an jungen Menschen möglichst effektiv gesteuert hatte, dann dieses Leben hinter sich gelassen hatte und nach New York gekommen war, um hier legal als Forscher zu arbeiten. Ein kaltblütiger Killer, der fruchtbarkeitsfördernde Medikamente entwickelte, um neues Leben entstehen zu lassen.


  Sie begann laut zu denken. »In Argentinien war Fortes Gynäkologe. Er hat Babys auf die Welt geholt.«


  Paco erstarrte. Manny spürte, dass er kurz davor war, aus der gemächlich dahinrollenden Kutsche zu springen, daher schlang sie schamlos die Arme um seinen Hals, ohne darauf zu achten, dass sie den armen Mycroft an seiner Leine hochriss, und verschränkte fest die Finger. Für Passanten musste es so aussehen, als wären sie ein ungeniert schmusendes Liebespaar.


  Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. »Raymond Fortes hat die Babys der Desaparecidos entbunden«, sagte Manny und starrte Paco in die Augen. »Dann hat er sie ihnen weggenommen und Fremden zur Adoption übergeben.«


  Pacos Augen füllten sich mit Tränen. Er wand sich aus Mannys Umarmung.


  »Du kennst jemanden, dem man sein Baby weggenommen hat«, sagte Manny. »Deine Eltern … lange vor deiner Geburt …« Doch dann fiel ihr das Foto ein, das sie in Pacos Zimmer gesehen hatte. Es war ein Foto aus jüngster Zeit und zeigte ihn mit einem Mann, der alt genug war, um während des Schmutzigen Krieges geboren worden zu sein. Wer war er?


  Manny lockerte ihre Umarmung. Paco sank in sich zusammen. Auf einmal sah er jung aus, viel jünger als der schicke Achtzehnjährige, den sie vor einer Viertelstunde überrumpelt hatte. Er war viel in der Welt herumgekommen, mehr als die meisten jungen Leute seines Alters, aber er kannte die Welt nicht. Er war ein Kind, ein verängstigtes Kind.


  Manny nahm seine Hand. »Paco, in deinem Zimmer gibt es ein Foto von dir und einem anderen Mann, um die dreißig. Wer ist das?«


  »Esteban«, flüsterte er. »Mein Bruder Esteban.«


  »Ist er adoptiert?«


  Paco nickte. »Ich wusste das nicht. Bis –«


  Er verstummte.


  »Bis der Vampir es dir gesagt hat«, sprach Manny für ihn weiter. »Er kennt das Geheimnis deiner Familie.«


  Paco nickte. »An dem Abend im Club Epoch hat mich einer von den Typen in ein Hinterzimmer geführt und mir einen iPod gegeben, auf dem ich mir was anhören sollte. Eine Stimme hat einfach angefangen zu reden. Er hat Spanisch gesprochen, und es war, als würde ich meinem Vater zuhören, wenn er mir Gruselgeschichten vorlas, als ich noch klein war, nur dass die Figuren in dieser Geschichte meine eigene Familie waren.


  Die Stimme hat gesagt, dass Estebans leibliche Eltern ein junges Studentenpaar war, namens Estrella und Hector. Sie haben an Protesten gegen die Junta teilgenommen. Als Estrella im siebten Monat schwanger war, wurden die beiden entführt, und Hector wurde vor ihren Augen getötet.»


  Pacos Stimme bebte, und seine dunklen Augen blinzelten wild. »Dann hat man Estrella wochenlang grausam gefoltert, bis die Folter schließlich eine Frühgeburt auslöste. Sie haben ihr den Jungen weggenommen, und wenige Tage später ist sie gestorben. Ihre Leiche haben sie ins Meer geworfen.«


  Paco hielt inne, sein Gesicht war blass und feucht, sein Atem kam stoßweise und zittrig. »Was hat der Mann dir sonst noch erzählt, Paco?«, flüsterte Manny.


  »Die Soldaten haben den Kleinen meinem Vater gegeben. Sie wollten, dass das Kind bei jemandem mit der richtigen politischen Einstellung aufwächst.«


  Paco verstummte, zu erschöpft, um weiterzureden.


  »Aber, Paco, wie kannst du sicher sein, dass das Baby des verschwundenen jungen Paars wirklich dein Bruder Esteban war? Ich meine, da erzählt dir irgendein Verrückter eine Geschichte, und du glaubst ihm einfach? Was hat dein Vater dazu gesagt?«


  »Er weiß nicht, dass ich es weiß. Er hat das vor uns allen verheimlicht. Diese furchtbaren Leute kontrollieren ihn immer noch. Und er lügt und lügt und lügt. Meine ganze Kindheit war voll von Dingen, die irgendwie keinen Sinn ergaben, Dinge, zu denen ich keine Fragen stellen durfte. Jetzt ergibt alles einen Sinn.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Ich war immer der Liebling meiner Großeltern. Esteban gegenüber waren sie unterkühlt, und ich hab nie verstanden, wieso. Und mein Vater … tja, mein Vater geht mit allen Menschen hart um, aber zu meinem Bruder war er besonders hart.«


  »Das leibliche Kind wurde dem adoptierten vorgezogen«, sagte Manny.


  »Ja. Und es gibt keine Fotos von Esteban als Baby und keine von meiner Mutter, wie sie mit ihm schwanger ist, aber von mir gibt es kistenweise Babyfotos. Und Esteban war als Kind klein und kränklich.«


  »Weil er zu früh zur Welt gekommen war«, sagte Manny. »Die Hebamme muss Amanda Hogaarth gewesen sein. Sie hat nebenbei für Dr.Fortes gearbeitet, ihm bei den Entbindungen geholfen.«


  Paco nickte. »Deshalb ist es mir auch egal, dass der Vampir die beiden getötet hat. Aber ich will nicht, dass Travis was passiert, und ich will nicht, dass meine Mutter das alles je erfährt.«


  »Aber, Paco, deine Mutter weiß, dass Esteban adoptiert ist.«


  »Ja, aber sie weiß nicht, woher mein Vater das Baby bekommen hat. Da bin ich sicher. Er muss sie angelogen haben. Wahrscheinlich hat er ihr erzählt, Esteban wäre einfach nur ein Waisenkind, das ein Zuhause braucht. Bestimmt hat sie sich sehnsüchtig ein Baby gewünscht. Aber meine Mutter wäre niemals einverstanden gewesen, das Kind einer Ermordeten anzunehmen und es von seinen übrigen Verwandten fernzuhalten. Sie wissen doch, wie gutherzig sie ist. Sie hat Esteban wie ihr eigenes Kind aufgezogen, weil sie glaubte, er wäre allein auf der Welt. Sie liebt ihn, hat ihn immer geliebt. Anders als mein Vater.«


  Ein dunkler Schatten legte sich über Pacos Gesicht. Die finstere Miene brachte die Ähnlichkeit mit seinem Vater zum Vorschein. »Paco«, sagte Manny, »du musst mit deinem Vater reden. Die Wahrheit herausfinden. Vielleicht weiß er, wer der Vampir ist, was ihn antreibt.«


  »Nie im Leben! Er würde doch bloß lügen – das kann er am besten. Er würde alles tun, um seinen Ruf zu schützen, seine Position.« Pacos Stimme wurde lauter, und wieder wandte sich der Kutscher zu seinen lebhaften Fahrgästen um. »Dann schickt er mich irgendwohin, und keiner ist mehr da, um meine Mutter zu beschützen. Sie hat doch nur mich. Das kann ich nicht zulassen.«


  »Was ist mit deinem Bruder? Weiß er es?«


  »Esteban ist Arzt. Nach seiner Facharztausbildung ist er für ein Jahr zu Ärzte ohne Grenzen gegangen. Derzeit ist er im Sudan – telefonisch unerreichbar. Manchmal schafft er es, uns eine E-Mail zu schreiben. Aber so eine Neuigkeit kann ich ihm doch nicht per E-Mail schicken. Das würde ihn umhauen. Und es ist ziemlich gefährlich da, wo er ist.


  Da muss er immer hellwach sein, aufmerksam. Ich will ihn nicht noch mehr in Gefahr bringen. Ich werde es ihm sagen, wenn er in sechs Monaten zurückkommt.«


  Manny starrte zu Mycroft hinunter, der selig zu ihren Füßen ein Nickerchen machte. Selten hatte sie sich so hilflos gefühlt. Familien wie die Sandovals, wo alle nach außen hin ein fröhliches Gesicht aufsetzten, während sie zu Hause über ein Minenfeld schlichen, waren ihr fremd. In der Familie Manfreda gab es nichts Unausgesprochenes. War man glücklich, freuten sich alle mit einem; war man traurig, wusste jeder, warum; war man wütend, schrie man sich gegenseitig an, um sich zwei Minuten später wieder versöhnlich in den Armen zu liegen. Ein Geheimnis zu wahren war unmöglich, auch wenn man sich noch so viel Mühe gab. Die Spielsucht von Onkel Bobby, die außereheliche Affäre von Cousine Kay, die Darmspiegelung von Tante Joan – alles sattsam bekannt und bei Familientreffen in allen peinlichen Einzelheiten durchgehechelt. Manny hatte einfach keine Erfahrung mit dieser Art von Stillschweigen, wie die Sandovals es praktizierten. Wie konnte sie Paco dazu bringen, mit seinem Wissen zu seinem Vater zu gehen und ihn zur Rede zu stellen? Eine einzige Kutschfahrt durch den Central Park würde nicht ausreichen, um achtzehn Jahre mit einer ungesunden Familiendynamik unwirksam zu machen.


  Ob es leichter wäre, Paco davon zu überzeugen, dass er mit seiner Geschichte zur Polizei gehen musste? Denn so verlockend diese neuen Informationen auch waren, sie würden die Ermittlungen im Vampir-Fall nicht voranbringen, solange Manny die einzige Person war, die davon wusste. Klar, sie könnte damit zu Pasquarelli gehen, und er würde ihr höchstwahrscheinlich glauben, schon aufgrund seiner Freundschaft zu Jake. Aber wie sollte er dann weiter vorgehen?


  Es gab Fälle, in denen die diplomatische Immunität aufgehoben werden konnte, in denen die Polizei einen Diplomaten zwingen konnte, im Rahmen einer Ermittlung mit ihr zu kooperieren, aber ein Hörensagen-Beweis, den die Verteidigerin eines geflohenen Terrorverdächtigen lieferte, zählte nicht dazu. Nicht mal annähernd. Wenn Pasquarelli mit diesen Informationen etwas anfangen wollte, dann musste er sie aus dem Mund von Paco hören.
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  Manny spielte, ohne mit der Wimper zu zucken, die Schuldgefühl-Karte.


  Klar, in der hohen Kunst, anderen ein schlechtes Gewissen zu machen, waren jüdische Mütter unübertroffen, aber auch italienische Mütter verstanden sich bestens darauf, und Manny war bei einer Meisterin in die Schule gegangen.


  »Muss ich dich daran erinnern, dass dein Freund wegen deines Verhaltens jetzt in den Händen eines vielfachen Mörders und Folterers ist?«


  Jetzt wurde Paco bockig, genau wie sie es jedes Mal wurde, wenn ihre Mutter ihr wieder mit dem alten Spruch kam, »Nach allem, was ich für dich getan habe, kannst du mir nicht mal diesen kleinen Gefallen tun?«


  »Travis hat gesagt, ich soll nichts sagen«, widersprach er.


  »Er hat Todesangst, Paco!«, rief Manny ihm in Erinnerung. »Und jetzt wird er von Leuten gefangen gehalten, die skrupellos getötet und gefoltert haben. Natürlich sagt er da alles, was die ihm in den Mund legen.«


  Sie ergriff Pacos Hände und sprach langsam und nachdrücklich, wie mit einem Kind. »Das geht schon viel zu lange. Du musst endlich das Richtige tun. Komm jetzt mit mir und sprich mit Detective Pasquarelli. Er ist ein guter Mann. Er kann dir helfen.«


  Paco riss seine Hände frei. »So einfach ist das nicht! Die können nicht mit mir und meinem Vater reden, ohne dass meine Mutter alles erfährt. Seit der Sache mit der Bombe ist sie ein Nervenwrack. Sie möchte mich am liebsten gar nicht mehr aus dem Haus lassen. Überhaupt« – er sah auf seine Armbanduhr – »jetzt komm ich zu spät nach Hause. Sie wird mich bald anrufen.«


  Manny gab sich redlich Mühe, nicht die Augen zu verdrehen. Sie vermutete, dass Mrs Sandoval um einiges belastbarer war, als ihr Sohn ihr zutraute. »Paco, deine Mutter wird das alles früher oder später ohnehin erfahren. Die Adoption wirft kein schlechtes Licht auf sie. Im Gegenteil, sie hat Esteban wunderbar großgezogen. Ein Arzt, noch dazu einer, der sich freiwillig engagiert – sie muss sehr stolz auf ihn sein.« Manny zog jetzt alle Register. »Jetzt mach du sie auch stolz auf dich. Du weißt, sie würde niemals wollen, dass noch mehr Menschen etwas zustößt. Komm mit, sprich mit der Polizei und mach diesen Überfällen ein Ende.«


  »Nein!«


  Und noch ehe Manny auch nur seinen Ärmel zu fassen bekam, war Paco aus der Kutsche gesprungen und verschwand zwischen den Bäumen. Manny sah ihm nach. Sie war nicht so verrückt, ihm zu folgen, nicht in Stöckelschuhen und mit einem Pudel an der Leine.


  Kurz darauf lenkte der Kutscher sein Gefährt aus dem Park und hielt am Bordstein. Er streckte Manny die offene Hand hin. »Ende der Fahrt. Vierzig Dollar, bitte.«
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  BLUT.


  Jake hatte das Wort in Blockbuchstaben auf die Weißwandtafel in seinem Büro geschrieben, jeden Buchstaben mit rotem Marker nachgezogen, einen Kasten drum herum gemalt, Pfeile gezeichnet, die davon abgingen. Dennoch, das Wort verweigerte die Mitarbeit.


  Es war wie die »Senkrecht«-Antwort in einem Kreuzworträtsel, die genau in die dafür vorgesehenen Kästchen passte, sich aber nicht in die »Waagerecht«-Antworten einfügte.


  Er versuchte es erneut. »Hör mir einfach zu, Vito. Gib mir einen kleinen Vertrauensbonus, während ich mich durch das Beweismaterial arbeite.« Er hatte Manny den ganzen Tag nicht gesehen oder gesprochen. Sie war seine bevorzugte Zuhörerin und Ideenlieferantin, aber in ihrer Abwesenheit würde er sich mit Vito behelfen müssen.


  Vito Pasquarelli hatte sich schon halb aus dem Sessel in Jakes Büro gewuchtet, doch der flehende Tonfall in der Stimme seines Freundes ließ ihn wieder zurücksinken. »Du bist alles schon zwanzigmal durchgegangen. Pass auf, dass du nicht die Fakten verdrehst, damit sie in deine Theorie passen.«


  Jake trank den letzten Schluck einer Cola, die ihn davon abhielt, an seinem Schreibtisch einzuschlafen, dann quetschte er die Dose zusammen und warf sie in den Mülleimer. Er hatte schon etliche Wissenschaftler und jede Menge Polizisten erlebt, die sich in eine Theorie verrannt hatten und mit aller Macht versuchten, Beweise passend zurechtzustutzen. Machte er das auch gerade?, fragte er sich. Wieder fing er an, das Material durchzugehen, immer auf der Suche nach dem einen Hinweis, durch den sich alles andere nahtlos zusammenfügen würde. Bleib unvoreingenommen, lass die Fakten sprechen.


  »Opfer eins, zwei und drei und möglicherweise Opfer vier waren Kinder der Desaparecidos.« Dessen war Jake sich mittlerweile sicher. Er hatte noch einmal mit drei der ersten Opfer gesprochen. Nummer zwei und drei hatten bestätigt, dass sie adoptiert waren. Beide wussten nach eigenen Angaben nichts über ihre leiblichen Eltern und hatten auch nie versucht, Kontakt zu ihnen aufzunehmen. Sie gingen davon aus, dass ihre Geburtseltern Amerikaner waren, konnten es aber nicht mit Sicherheit sagen.


  Opfer Nummer eins, Lucinda Bettis, hatte wieder anders als die übrigen reagiert; sie hatte Jakes Frage, ob sie adoptiert sei, mit einem lauten »Nein!« beantwortet und den Hörer aufgeknallt. Für ihn hieß das so viel wie Ja. Und diese Entdeckung, dass nämlich mindestens drei der vier ersten Opfer die Gemeinsamkeit der Adoption aufwiesen, hatte Vito bewogen, sich erneut, wenn auch widerstrebend, mit Jake auf eine Diskussion des Falles einzulassen.


  Jake stand auf und machte Notizen in einer Ecke der Tafel, während er sprach. »Fiore, Hogaarth, Fortes und Slade können aufgrund ihres Alters keine Kinder von Desaparecidos sein. Die ersten drei sind zu alt, Deanie Slade ist zu jung. Aber drei von ihnen haben Verbindungen nach Argentinien.«


  Pasquarellis einzige Reaktion war, die Lippen zu einer dünnen Linie zusammenzupressen. Er war nicht bereit, den Sprung von den Adoptionen nach Argentinien mitzumachen, weil er sich innerlich noch nicht ganz von den islamischen Terroristen verabschiedet hatte.


  »Der Vampir nimmt ihnen allen Blut ab, foltert aber nur die letzten drei und tötet nur Hogaarth und Fortes«, sagte Jake. »Warum?«


  »Weil er ein irrer Scheißterrorist ist!«, schrie Pasquarelli. »Warum schnallen die sich Bomben um und sprengen sich in Bussen voll mit arglosen Menschen in die Luft? Die sind irre!«


  Jake schüttelte den Kopf. »Das ist kein Irrer. Die Eskalation der Gewalt könnte ein Anzeichen wachsender psychischer Instabilität sein, aber als er mit der Serie von Überfällen begann, verfolgte er damit eine ganz bestimmte Absicht, da bin ich sicher.«


  Der gequälte Ausdruck kehrte auf Pasquarellis Gesicht zurück, als wollte er ein launisches Kind beruhigen. »Nämlich …«


  Jake unterbrach seine Notizen auf der Tafel und kaute auf dem Endstück seines Filzmarkers. »Identifizierung. Er will die Kinder der Desaparecidos ihren Herkunftsfamilien zuordnen können.«


  »Gerade hast du gesagt, die letzten vier Opfer waren keine Des- Des- Des … perados. Warum hat er ihnen dann Blut abgezapft?«


  »Die Frage hab ich mir auch schon zigmal gestellt. Das ist die Unstimmigkeit, die ich mir nicht erklären kann. Trotzdem bleibt Identifizierung die wahrscheinlichste Erklärung«, sagte Jake.


  »Moment mal«, wandte Vito ein. »Warum macht er sich die ganze Mühe, betäubt sie und nimmt ihnen Blut ab, wenn er bloß beweisen will, dass sie mit irgendwem verwandt sind? Er hätte doch auch einfach bei ihnen einbrechen und eine Haarbürste oder Zahnbürste klauen können. Oder er hätte sie beschatten können, bis sie irgendwann einen Starbucks-Becher in den Müll schmeißen, und den dann rausfischen. Das wäre doch viel leichter, um sich ein bisschen DNS zu verschaffen.«


  »Du hast recht«, sagte Jake. »Aber vergiss nicht, DNS-Analysen sind erst seit 1989 gebräuchlich. Davor wurden Vaterschaftstests anhand von Blutgruppenfaktoren gemacht. Das war natürlich nicht hundertprozentig sicher, aber es war die beste verfügbare Methode. Unmittelbar bevor ich dich angerufen hab, bin ich in dem ganzen Material, das ich über den Schmutzigen Krieg gesammelt hab, auf das hier gestoßen. Sieh mal.«


  Jake warf Vito einen Zeitschriftenartikel in den Schoß. Die Augen des Detectives wurden glasig, als er die eng gedruckten Spalten überflog. »Fass mir das Wichtigste zusammen.«


  »Nach dem Zusammenbruch der rechten Diktatur im Jahre 1983 begannen Eltern, die vermuteten, dass ihre Töchter in Gefangenschaft entbunden hatten, oder deren kleine Enkelkinder zusammen mit den Eltern entführt worden waren, dafür zu kämpfen, die Kinder der Desaparecidos und ihre Herkunftsfamilien wieder zusammenzuführen. Sie wussten, dass das Jahre dauern könnte, und daher gründeten sie in Argentinien eine genetische Datenbank, in der genetisches Material der Herkunftsfamilien gesammelt wurde. Heutzutage bewahrt man dort getrocknete Blutflecken für DNS-Tests auf, aber als das Projekt Anfang der Achtzigeijahre ins Leben gerufen wurde, konnten sie lediglich genaue Unterlagen zu den Blutgruppenfaktoren der Großmütter und Großväter sammeln. ABO, Rhesus …«


  Vito starrte regungslos auf einen Kratzer vorne an Jakes Schreibtisch. Jake merkte, dass sich allmählich bei seinem Freund eine gedankliche Tür öffnete. »Von Großeltern, die vor 1989 verstorben sind, liegen als Beweise also nur noch die Blutgruppenfaktoren vor«, sagte Vito. »Das heißt also, dass die DNS in diesen Fällen nutzlos wäre?«


  »Genau! Die DNS gibt keinen Aufschluss über die Blutgruppenfaktoren. Man bräuchte also tatsächlich das Blut der Enkel, um einen Abgleich vornehmen zu können.«


  Vito hob eine Hand, um Jakes Begeisterung zu zügeln. »Freu dich nicht zu früh. Warum muss der Vampir sie betäuben und ihr Blut stehlen, wenn er doch nur versucht, sie mit ihren eigenen Großeltern zusammenzuführen?«


  Jake wandte Vito den Rücken zu und schrieb hastig etwas auf die Tafel. »Bei der Antwort auf diese Frage hat mir Mrs Martinette von den Family Builders geholfen.« Er trat beiseite, damit Vito den Satz an der Tafel lesen konnte: BEIDE SEITEN MÜSSEN DEN KONTAKT WÜNSCHEN. »Die Großeltern wollen die Kinder finden, aber vielleicht wollen die Kinder gar nicht gefunden werden. Sie haben hier ihr Leben, sie wollen nichts mit irgendeiner schrecklichen Vergangenheit in Argentinien zu tun haben.«


  Vito rieb sich die Augen. »Aber das würde bedeuten, dass die Opfer alle von dieser Großelternorganisation angesprochen wurden und einen Test abgelehnt haben. Meinst du nicht, das wäre herausgekommen, als wir sie befragt und nach Gemeinsamkeiten gesucht haben? Bestimmt hätte doch einer von ihnen mal erwähnt: Ach ja, neulich ist was Komisches passiert, da hat mich einer angerufen und gesagt, meine leibliche Mutter war eine politische Gefangene in Argentinien.*«


  Jake grinste. Der gute Vito war ein typischer New Yorker. Bei ihm konnte man sich nie lange in seiner eigenen Genialität sonnen. »Klar, das stimmt. Wenn die Opfer alle so oder ähnlich angesprochen worden wären, hätten wir das Muster längst schon erkannt. Aber ich hab da eine Theorie. Soweit wir wissen, wurde nur Opfer Nummer eins, Lucinda Bettis, direkt mit dem Vorschlag konfrontiert, ihre biologische Identität abzuklären. Und sie hat nicht positiv reagiert. Erst daraufhin wurde der Vampir aktiv.«


  Vito nagte an seiner Unterlippe. »Als du mit ihr gesprochen hast, war sie ziemlich zugeknöpft, oder?«


  »Ich glaube, gegenüber einem Detective der New Yorker Polizei wäre sie aufgeschlossener.«


  Vito stand auf. »Schon gut, schon gut. Ich rede mit ihr.«


  Jake strahlte. Endlich war Vito wieder auf seiner Seite. »Ich glaube, du wirst es nicht bereuen.«


  »Mhm.« Vito war schon halb aus der Tür, als er sich umwandte. »Moment mal – was ist denn mit den anderen Opfern? Deren Blut braucht der Vampir nicht, um es mit dem von Großmama abzugleichen. Wie erklärst du dir das?«


  Das Lächeln auf Jakes Gesicht erstarb. Das Wort BLUT begann erneut, auf der Tafel zu pulsieren. »Ich arbeite dran.«
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  Seit die Ermittlungen im Vampir-Fall liefen, hatte sich Jakes Haus, das selbst unter idealen Bedingungen niemals aufgeräumt war, zu einer Mischung aus Chaos und Brutstätte unbekannter Lebensformen entwickelt. Im Erdgeschoss lagen Teller mit Essen vom Chinesen oder Inder in unterschiedlichen Stadien der Fossilierung herum. Der Tisch in der Diele drohte unter dem Berg von ungeöffneter Post, darunter etliche Kuverts mit dem Aufdruck »Zweite Mahnung«, zusammenzubrechen. Aus einem ramponierten Karton mit rumänischem Absender quoll eine bedenkliche ascheähnliche Substanz.


  Manny betrachtete das Bild, das sich ihr bot, mit einem angewiderten Blick. »Für dich und Jake sollte eine neue Show erfunden werden: ›New York sucht den Super-Messie‹.« Sie kickte ein paar forensische Zeitschriften beiseite. »Die meisten Messies lassen wenigstens noch ein paar begehbare Wege frei, um von einem Zimmer ins andere zu kommen.«


  »Wie langweilig.« Sam hatte einen Teil der Times durchgelesen und warf ihn über die Schulter.


  Manny wollte ihn schon aufheben, bremste sich aber. »Du willst mich provozieren.«


  »Keineswegs, gute Frau. Wir haben nur zwei unterschiedliche Haltungen in Sachen Hausarbeit.« Sam machte es sich auf der Couch bequem und griff nach einem anderen Teil der Zeitung. »Ich werde nie ein Saubermann. Ist doch die reinste Sisyphusarbeit – da wuchtest du den Stein Tag für Tag den Berg rauf, und dann rollt er gleich wieder runter. Ich bevorzuge das Verfahren, mit dem Herkules den Augiasstall ausgemistet hat. Abwarten, bis es richtig schlimm wird, dann einen nahe gelegenen Fluss umleiten und alles mit einem Rutsch wegspülen.«


  »Und für wann steht dieses Wunder in deinem Terminkalender, Herkules?« Jake kam aus der Küche und brachte Pappteller mit vietnamesischen Frühlingsrollen herein.


  »Da sämtliche Porzellanteller unbrauchbar sind, müssen wir uns auf saucenfreie Nahrung beschränken.«


  »Nahrung. Der große Motivator.« Manny nahm ihre Frühlingsrolle und ließ sich in einen Polstersessel plumpsen. »Erzähl noch mal schnell, was Pasquarelli gesagt hat, nachdem er mit dem FBI geredet hat.«


  Manny hatte der Polizei ihr gesamtes Gespräch mit Paco geschildert. Detective Pasquarelli hatte die Informationen höchst interessiert aufgenommen, und natürlich wollte er Paco persönlich vernehmen. Doch die Beteiligung des FBI bei den Ermittlungen hatte seine Autonomie eingeschränkt. Der Diplomatenstatus der Sandovals zwang ihn, sich vom FBI eine Genehmigung für weitere Maßnahmen einzuholen. Und wie Manny befürchtet hatte, waren sie nicht sehr entgegenkommend gewesen.


  »Laut Vito fand der FBIler, mit dem er direkt zusammenarbeitet, diese Entwicklung genauso spektakulär wie er. Aber der Mann steht ziemlich weit unten in der Hackordnung. Er musste erst weiter oben nachfragen. Sie warten noch.«


  »Das ist doch grotesk!«, sagte Manny. »Diplomatische Immunität ist eine Höflichkeit, die nicht unantastbar sein sollte. In einem derart gravierenden Fall müsste es selbstverständlich sein, dass die Sandovals unter Druck gesetzt werden, damit sie kooperieren.«


  »Vielleicht klappt’s ja morgen«, sagte Jake.


  »Darauf würde ich mich nicht verlassen.« Manny lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schoss prompt wieder hoch. »Aua! Das Ding ist vermint.« Sie zog die Kissen weg. »Um Himmels willen, da steckt ein Skalpell drin!«


  »Tut mir leid, Schatz.« Jake klopfte auf den freien Platz neben sich auf dem Zweisitzer. »Komm, setz dich zu mir.«


  Manny beäugte das Spinngewebe, das sich von der Stehlampe bis zu dem kleinen Sofa zog. »Nein, danke. Ich mach mir lieber hier drüben ein bisschen Platz.«


  Sie schob eine Kiste mit alten Objektträgern in die Ecke. »Das ist das Problem, wenn man ein großes Haus hat. Je mehr Platz zur Verfügung steht, desto mehr Kram sammelt sich an. Wisst ihr, als ich zum Club Epoch rüber nach Hoboken gefahren bin, hab ich ernsthaft überlegt, in so ein großes Loft zu ziehen, in einer von diesen umgebauten Fabriken. Aber ich fürchte, dann würde ich am Ende wahrscheinlich genauso viel Gerümpel horten wie ihr.«


  »Ich finde, du solltest das ernsthaft in Erwägung ziehen, Manny«, sagte Sam. »Überleg doch nur mal, wie enorm du deinen Schuhbestand erweitern könntest. Aber wenn du kaufen willst, dann jetzt. Es gibt kaum noch Fabriken, die umgebaut werden können.«


  »Die jetzt noch übrig sind, sind die reinsten Sondermülldeponien«, warf Jake ein. »Du willst dein Schuhwerk doch wohl keiner gefährlichen Bestrahlung aussetzen. Ein Einzimmerapartment in Manhattan ist viel gesünder.«


  »Deine Sorge um mein Wohlergehen ist rührend.« Manny fing an, Zeitungen vom Fenstersitz zu hieven. »Könnten wir nicht wenigstens ein paar Ausgaben der Times wegschmeißen? Die sind schon Wochen alt.«


  Sie hielt inne, um eine Überschrift zu lesen. »›Bekannter Arzt Opfer des Vampirs?‹ – das war nach dem Tod von Dr.Fortes. ›Vampirfahndung: Versteck in Brooklyn gefunden*, Zusammenhang zwischen Vampir und Bombenanschlag in Hoboken vermutet*, Mysteriöser Angreifer überfällt Operndiva*. Auweia, der Vampir hat fast von Anfang an Schlagzeilen gemacht. Der Berg hier ist das reinste archäologische Archiv.«


  Jake, dem ein Krümel von seiner Frühlingsrolle an der Lippe klebte, hörte auf zu kauen und starrte sie. Er warf den noch halb vollen Teller auf den Boden. Sofort schoss Mycroft quer durchs Zimmer und stürzte sich auf die köstliche Shrimp-Gemüse-Mischung.


  »Ich hoffe, du wolltest das nicht mehr«, sagte Manny, während Jake zum Fenstersitz eilte.


  Er schien sie gar nicht zu hören, sondern fiel auf die Knie und begann, die Zeitungen zu durchwühlen, die er nach rechts und links verteilte.


  »Jake, bitte. Die hab ich gerade für den Papierabfall gestapelt«, protestierte Manny.


  »Such mal mit nach dem fünften April«, forderte Jake sie auf.


  »Was war denn am fünften April?«, wollte Manny wissen.


  »Das war der Tag nach dem ersten Angriff des Vampirs. Lucinda Bettis, Opfer Nummer eins.«


  »Hier, hab ihn.«


  Jake riss ihr die Zeitung aus der Hand, überflog die Titelseite und schlug dann den Lokalteil auf. »Nichts«, sagte er nach kurzem Suchen. »Nicht mal eine Randnotiz.« Er warf die Zeitung beiseite. »Jetzt such nach dem elften April.«


  »Was hast du eigentlich –«


  »Hier!« Jake hielt die Ausgabe hoch und fing dann sofort an, sie durchzublättern. »Auf Seite eins ist nichts, auch nicht auf der ersten Seite des Lokalteils, aber hier auf Seite B-vier haben wir was. ›Seltsame Gemeinsamkeiten bei zwei Überfällen*. Ein sechs Absätze langer Artikel, in dem der Überfall auf Opfer Nummer zwei mit dem auf Lucinda Bettis verglichen wird. Okay, jetzt dreiundzwanzigster April.«


  Manny reichte ihm die Zeitung.


  »Beim dritten Opfer kommt die Story schließlich auf die Titelseite. Die Blutabnahme wird hervorgehoben und der Nadeleinstich bei allen drei Opfern erwähnt. Wenn ich mich recht entsinne, hat die Post da angefangen, ihn den ›Vampir‹ zu nennen.« Jake ging in die Hocke. »Seitdem bringen alle New Yorker Zeitungen täglich neue Meldungen über den Fall. Das muss es sein.«


  »Was muss was sein?«, sagten Sam und Manny beinahe simultan.


  Jake deutete auf das Meer von Zeitungen auf dem Boden. »Deshalb hat der Vampir auch Fiore, Hogaarth, Fortes und Slade Blut abgenommen, obwohl sie keine Kinder von Desaparecidos sind. Er will unbedingt auf seine Sache aufmerksam machen. Als ihm klar wurde, welches Aufsehen diese Blutabnahmen verursachen, hat er beschlossen, das als eine Art Erkennungszeichen zu nutzen, selbst bei den Opfern, die er foltern und/oder töten wollte. Die Blutabnahme selbst war unnötig, bloß ein zusätzlicher Effekt.«


  »Ein Erkennungszeichen«, flüsterte Manny.


  »Für jemanden, dem es um Publicity geht, ist er aber verdammt gut darin, seine Spuren zu verwischen«, sagte Sam. »Er hat dafür gesorgt, dass die Polizei hinter imaginären muslimischen Terroristen her ist. Manny und du, ihr seid anscheinend die Einzigen, die von diesen Desaparecidos wissen.«


  Jake und Manny wechselten Blicke; dann wandten sie sich beide langsam zu Sam um. »Er hat irgendwas vor«, sagte Manny. »Oder besser gesagt, sie haben irgendwas vor, schließlich wissen wir ja, dass auch eine Frau beteiligt ist. Sie hat sich als Tracy ausgegeben und Maureen Heaton von mir erzählt. Sie hat mich gezielt in den Fall hineingezogen« – Manny griff nach Jakes Hand – »und ich wette, auch dich. Die wollten uns beide dabeihaben, weil sie wussten, wer wir sind und was wir in dem Fall Lyons erreicht haben.«


  »So muss es gewesen sein«, pflichtete Jake ihr bei. »Die Geschichte der Desaparecidos ist schon seit über dreißig Jahren bekannt. Mütter und Großmütter protestieren immer noch, aber die allgemeine Empörung ist abgeklungen. Es gibt nach wie vor Opfer, deren Verbleib ungeklärt ist, Kinder, die nichts von ihrer wahren Herkunft wissen. Aber die Menschen interessieren sich nicht mehr dafür. Sie wollen den Schmutzigen Krieg vergessen.«


  »Und es gibt Täter, die bis heute nicht vor Gericht gestellt wurden«, sagte Manny. »Das lässt mich nicht kalt, aber ich lass mich nicht von dem Vampir vor seinen Selbstjustizkarren spannen. Ich weigere mich, derart funktionalisiert zu werden!«


  »Vielleicht bleibt uns nichts anderes übrig«, sagte Jake. »Meiner Ansicht nach steht außer Zweifel, dass Travis in ihrem geplanten großen Showdown eine Rolle spielt. Nichts wäre mir lieber, als dem Vampir sein Finale zu vermasseln, aber wir dürfen Travis nicht gefährden. Falls wir den nächsten Schritt des Vampirs nicht vorhersehen können, müssen wir das Stück wohl nach seinen Regeln zu Ende spielen.«
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  Manny rollte sich im Bett herum und blinzelte ins Zimmer. Die Ziffern 5:09 glühten grün am Timer ihrer Kaffeemaschine. In Anbetracht dessen, wie übermüdet sie gewesen war, als sie von Jake nach Hause kam, wunderte sie sich, dass sie aufgewacht war, noch ehe die eingebaute Mühle um Punkt sechs anfing, French-Roast-Kaffeebohnen mit ohrenbetäubendem Lärm zu pulverisieren.


  Sie war versucht gewesen, die Nacht bei Jake zu verbringen. Der sich erhärtende Verdacht, dass sie bloß eine Schachfigur in dem undurchschaubaren Komplott des Vampirs war, hatte sie nervös gemacht, und sie wäre gern nicht allein gewesen. Aber sie hatte um halb neun eine Anhörung im Fall Greenfield und war nicht gewillt, dazu in ihrem Outfit vom Vortag zu erscheinen. Wenn sie bei Jake übernachtete, lebte sie aus ihrer Handtasche, schlief in einem T-Shirt mit dem Aufdruck FORENSISCHE PATHOLOGIE GEHT UNTER DIE HAUT und kehrte morgens in ihre Wohnung zurück, um sich umzuziehen. Sie hatte nicht die Absicht, von ihrer Garderobe irgendetwas in sein Haus umzulagern. Sie wollte nicht, dass ihre Kaschmir- und Seidenstücke den Geruch von Formaldehyd annahmen, und außerdem führten sie nicht so eine Art von Beziehung. Sie war so weit gegangen, französische handgemachte Rosenblüten- und Jasminseife für sein Bad zu kaufen, allerdings nur zum Schutz gegen die roten Pusteln, die sie bekommen hatte, weil sie beim Duschen seine grauenhaften Gratis-Miniseifen aus irgendwelchen Hotels benutzt hatte. Aber häuslicher würde sie keinesfalls werden.


  Manny reckte sich und schloss die Augen. Sie würde wohl kaum noch mal einschlafen, aber sie konnte sich noch ein wenig im Bett kuscheln, bis die Kaffeemaschine loslegte. Der schwache Lavendelduft ihrer Bettwäsche beruhigte sie, und sie döste vor sich hin, herrlich losgelöst von den Problemen des anstehenden Tages.


  Ein Laut, irgendwo in der Wohnung.


  Manny schoss senkrecht in die Höhe. Da war es wieder: das unverkennbare Geräusch eines würgenden Pudels. Jetzt begriff sie, dass sie deshalb so ungewöhnlich früh aufgewacht war.


  Sie schaltete das Licht an. Mycroft lag nicht am Fußende des Bettes. Ein schlechtes Zeichen. Immer wenn er krank war, verdrückte er sich in eine Ecke ihres Wandschranks. Als er sich das letzte Mal den Magen verdorben hatte, war ein sechshundert Dollar teures Paar Jimmy Choos auf Nimmerwiedersehen in der Mülltonne gelandet.


  »Mycroft, Schätzchen, was ist denn los?« Manny öffnete die Schranktür und spähte unter die ordentlich aufgehängten Kostüme und Blusen. Und tatsächlich, in der äußersten Ecke, hinter den Handtaschen vom Vorjahr und ihren Ugg Boots entdeckte sie ein kleines rotes Wollknäuel. Manny fiel auf die Knie, kroch vorwärts und streckte die Hand aus. »Komm her, Baby. Lass Frauchen mal sehen.«


  Mycroft jaulte auf, als sie eine Hand unter seinen zitternden Körper schob und ihn zu sich heranzog. Als sie ihn ins Licht hob, krampfte sich Mannys Herz zusammen. Das war etwas anderes als »Ich hätte nicht so viel Mozzarella essen sollen«. Mycrofts Augen waren glasig, sein Bauch angeschwollen, und sein Atem ging in kurzen, keuchenden Stößen.


  Um Gottes willen, was hatte er gestern gefressen? War er im Park auf Rattengift gestoßen, als sie ihm die Gourmet-Leckerlis hingeworfen hatte, um Paco abzufangen? Oder war die Frühlingsrolle, die er bei Jake in sich hineingeschlungen hatte, die Ursache? Gab es in vietnamesischem Essen irgendeine Zutat, die für Hunde tödlich war? Zitronengras? Koriander?


  Was auch immer, jedenfalls war Mycroft ernsthaft krank. Panik stieg in Manny auf, und ihr Verstand setzte aus. Was sollte sie tun, die Notrufnummer wählen? An die Tür ihres Nachbarn hämmern, der Kardiologe war?


  Sie atmete tief durch. Wenn sie hysterisch wurde, konnte sie Mycroft erst recht nicht helfen. Sie hatte Dr.Costellos Nummer als Kurzwahl gespeichert. Der Tierarzt konnte ihr bestimmt sagen, welche Maßnahmen sie gleich jetzt und hier ergreifen konnte, ehe sie Mycroft zu ihm brachte.


  Sie hechtete nach ihrem BlackBerry und wartete dann ungeduldig, bis der Anrufbeantworter der Praxis ansprang und seine Ansage herunterleierte. »Sie rufen außerhalb unserer Sprechstunde an. Wochentags erreichen Sie uns von …« Mannys Herz pochte so heftig, dass sie kaum etwas hören konnte. Mach schon, mach schon. Endlich: »In dringenden Notfällen wählen Sie bitte die Rufnummer 212-555-3680. Dr.Costello meldet sich dann innerhalb von zehn Minuten bei Ihnen.«


  Manny wählte die Nummer mit zitternden Fingern. Zehn Minuten! Bis dahin könnte Mycroft tot sein! Sie hatte das Gefühl, neben sich zu stehen und einer Stimme zu lauschen, die Mycrofts Symptome beschrieb, um Hilfe flehte, einer Stimme, die viel schriller klang und schneller sprach als ihre eigene.


  Sie legte auf, setzte sich neben Mycroft, um zu warten und seinen seidigen Kopf zu streicheln. Die vertrauensvollen braunen Augen des Hündchens blickten zu ihr hoch, bettelten sie stumm an, seine Schmerzen zu lindern. Warum hatte sie ihn als Lockvogel benutzt? Warum hatte sie ihn das viele Menschenessen fressen lassen? Bitte, Gott, lass ihn leben, und ich schwöre, er bekommt bis ans Ende seiner Tage nur noch Science Diet.


  Das Telefon klingelte. Manny griff hastig nach dem Hörer. »Dr.Costello? Das ging aber schnell. Vielen, vielen Dank, dass Sie zurückrufen.« Manny schilderte Mycrofts Symptome und beantwortete die Fragen des Arztes.


  »Hört sich an, als wäre das Gift aus dem Körper«, sagte Dr.Costello. »Aber das schwere Atmen macht mir Sorgen. Halten Sie ihn warm und bringen Sie ihn zu mir in die Praxis.« Dann seufzte er unwillig. »Nein, das wird nicht gehen.«


  »Doch! Doch, das geht!« Mannys Stimme war hell und beschwörend.


  »Da müssten Sie ja quer durch die ganze Stadt. Wenn er wirklich unter Atemnot leidet, kommt es auf jede Minute an«, erklärte Dr.Costello. »Meine Frau meint, Sie sollten ihn lieber herbringen, zu uns nach Hause. Ich habe hier alles, was ich brauche.«


  »Oh, Gott sei Dank! Ich komme sofort. Welche Adresse?«


  Manny kritzelte sie auf das einzige Stück Papier, das sie in der Eile finden konnte – die Rückseite einer Saks-Quittung. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Dr.Costello ganz in ihrer Nähe wohnte. Sie konnte seine Wohnung zu Fuß erreichen; das würde schneller gehen, als um diese Uhrzeit auf ein Taxi zu warten. Sie zog schnell eine Jeans und ein T-Shirt über und nahm Mycroft an die Leine. Der Arme war zu schwach, um zu laufen. Sie würde ihn tragen müssen, aber sie wollte ihn lieber auf dem Arm halten, statt ihn in seinen Tragekorb zu legen, damit sie besser sehen konnte, wie es ihm ging.


  Im Fahrstuhl drückte sie den Knopf für das Untergeschoss. Wenn sie das Haus durch den rückwärtigen Lieferanteneingang verließ, kürzte sie die Strecke um einen ganzen Block ab.


  Als sie in die graue Morgendämmerung hinaustrat, umfingen sie die Gerüche und Geräusche der Stadt, aber die Straße war noch menschenleer. An der nächsten Ecke gab ein Müllwagen ein regelmäßiges Warnsignal von sich, während er rückwärts an einen Container heranfuhr. Aus dem Rinnstein stieg Uringeruch auf. Mit Mycroft unter dem Arm trabte Manny auf halber Höhe des Blocks über die Straße. Ein Betrunkener lag auf einer Unterlage aus Pappkarton, die schmutzigen Finger selbst im Schlaf noch um eine billige Flasche Wein geschlossen. Manny wandte den Blick ab, als sie an ihm vorbeikam.


  Irgendetwas umfasste ihren Knöchel. Manny blickte überrascht nach unten und sah das grinsende Gesicht des Betrunkenen. Sie versuchte reflexartig, die Hand abzuschütteln, eher verärgert als verängstigt. Heute Morgen hatte sie keine Zeit, sich überfallen zu lassen. Sie hörte hinter sich Schritte nahen und holte tief Luft, um nach Hilfe zu schreien.


  Das war unklug. Als ihre Lunge sich weitete, füllte sie sich mit süßlichem Äthergeruch. Die Gebäude kippelten und fingen an, sich zu drehen. Der Bürgersteig kam ihr entgegen. Mycroft fiel ihr aus den Armen.


  »Mein Hund! Mein Hund!« Vielleicht dachte Manny diese Worte nur, vielleicht sprach sie sie auch laut aus.


  So oder so, es hörte sie niemand.
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  Jake streckte den rechten Arm aus und tastete in der Dunkelheit seines Bettes nach Manny. Kissen, Laken, Decke, aber keine weichen Rundungen, keine wild zerzausten Haare. Dann fiel es ihm wieder ein: Manny war gestern Abend nicht geblieben, irgendwas mit einer Anhörung früh am nächsten Morgen. Er wunderte sich, wie tief seine Enttäuschung darüber war.


  Na gut, dann steh ich eben auf und erledige ein paar Sachen, die liegen geblieben sind, ehe ich ins Büro fahre. Jake strebte nach unten Richtung Kaffee und Laptop und wäre auf der Treppe um ein Haar über einen großen Karton gestolpert, der Beweisstücke zu einem ungeklärten Todesfall in Polizeigewahrsam enthielt und vor zwei Tagen aus Los Angeles eingetroffen war. Manny hatte recht: Das Haus entwickelte sich unaufhaltsam zu einem öffentlichen Gesundheitsrisiko.


  Sobald die Kaffeemaschine lief, klappte Jake den Laptop auf und klickte sein E-Mail-Konto an. Der Monitor zeigte ihm strahlend, dass er dreiundachtzig neue Mails hatte. Jake rieb sich die Augen – konnte das stimmen? E-Mail, Segen und Fluch zugleich.


  Er schnitt die grünliche Stelle an dem Bagel ab, den er in einer Tüte auf der Küchentheke gefunden hatte, goss sich eine Tasse Kaffee ein und begann, seine Korrespondenz abzuarbeiten. Ja, er würde sehr gern in Quantico beim FBI einen Vortrag über das Thema Bioterrorismus halten; nein, es war ihm leider nicht möglich, an einer Konferenz über zivile Explosionen in Lettland teilzunehmen. Ob er im September zu einer fünftägigen Fortbildung nach Athen kommen würde? Verdammt! Das hörte sich gut an, aber Pederson würde ihm das niemals genehmigen. Dem schien zurzeit nichts wichtiger, als Jakes Licht unter dem Scheffel zu halten.


  Fünfzehn E-Mails beantwortet, zwanzig, fünfundzwanzig. Jake warf einen Blick auf die Uhr. Viertel vor neun. Schon so spät? Jetzt muss ich aber los. Irgendwie stand Pederson jetzt immer im Eingangsbereich herum, wenn Jake erst gegen Viertel nach neun einlief, aber nie, wenn er erst um Mitternacht ging. Er überflog die Liste mit den noch unbeantworteten Mails. Nichts Dringendes, außer – Was war das von Roger@mycollect.com? Konnte das etwa eine Antwort von einem der Händler sein, die bei eBay Sammlerstücke verkauften und bei denen Manny wegen der Nixon-Tasse angefragt hatte? Er klickte die Mail an und las sie durch. Ja, der Händler erinnerte sich an die Transaktion und daran, wer die Tasse gekauft hatte. Jake starrte auf den Bildschirm. Der Name kam ihm schrecklich bekannt vor. Er ging die vielen eingestaubten Schubladen seiner Erinnerung durch. Manchmal schien ihm sein Gehirn ebenso unaufgeräumt wie sein Haus.


  Jake knallte den Laptop zu. Er kannte den Namen! Aber wann war er im Zuge dieser umfangreichen Ermittlung auf ihn gestoßen? Er würde abwarten müssen, bis er im Büro war und seine Unterlagen durchsehen konnte. Er ging zur Tür, blieb dann stehen und griff zum Telefon. Manny würde es wissen. Sie hatte ein erstaunliches Gedächtnis, konnte sich auf Anhieb an winzige Details erinnern. Sehr wahrscheinlich, so sagte er sich, lag das an ihrem jugendlichen Alter. Ihr Gehirn füllte die Schädelhöhle mit den Furchen und Windungen eines jungfräulichen Kindes. Anders als seines, geschrumpft und welk, wie es war.


  Er wählte ihre Nummer, bekam aber nur die Mailbox. Klar – um diese Uhrzeit musste sie ja schon in der Anhörung sein. Selbst Manny machte bei solchen Terminen ihr Handy aus. Er hinterließ eine Nachricht und fuhr dann endlich ins Büro.


  Manny brummte der Schädel, und ihre Kehle war so ausgetrocknet und wund, dass sie bei jedem Schlucken protestierte. Sie öffnete die Augen einen Spalt weit, schloss sie aber gleich wieder, als der Raum anfing zu kreiseln. Sie musste verkatert sein. Eigenartig, wo sie doch eigentlich nie viel Alkohol trank.


  Hatte sie gefeiert oder ihren Kummer ertränkt? Sie konnte sich nicht erinnern. Irgendwas scheuerte an ihren Handgelenken. Sie versuchte, es wegzuwischen, merkte aber, dass sie die Arme nicht bewegen konnte. Auch das war eigenartig.


  In der Nähe bellte ein Hund – sehr laut. Wie konnte Mycroft so wild bellen? Vielleicht war draußen jemand. Sie sollte nachsehen. Ja wirklich, das sollte sie. Aber sie war müde, furchtbar müde.


  Das Bellen hielt an.


  Gleich, Mycroft. Gleich …


  


  Mitten in der wöchentlichen Planungssitzung vibrierte Jakes Handy. Er ging nicht ran. Wenige Sekunden später begann es erneut. Charles Pederson stolzierte dozierend vorne im Raum auf und ab, und Jake schielte unauffällig hinunter auf sein Handy. Im Display stand LITTLE PAWS.


  Er runzelte die Stirn. Wieso sollte Mycrofts alberne Hundetagesstätte ihn anrufen? Dann fiel ihm ein, dass er Manny erlaubt hatte, ihn als einen von drei Notfallkontakten anzugeben. Wenn sie ihn anriefen, hieß das, dass sie weder Kenneth noch Mannys Mutter Rose erreichen konnten. Nun ja, Kenneth war zusammen mit Manny in der Anhörung, und Rose war vermutlich irgendwo unterwegs und amüsierte sich. Sie ließ ihr Handy meistens ausgeschaltet und nutzte es nur für Notfälle, worunter sie die Male verstand, wenn sie andere erreichen musste, und nicht umgekehrt. Jake konzentrierte sich wieder auf die Besprechung. Little Paws konnte warten.


  Wieder vibrierte sein Handy. Gereizt griff Jake nach unten, um es abzustellen. Aber diesmal stand auf dem Display Kenneth Boyd.


  Sein Pulsschlag beschleunigte sich. Wenn Kenneth ihn anrief, wo zum Teufel war dann Manny? Jake warf einen Blick auf die Wanduhr. Die Besprechung hatte vor einer halben Stunde begonnen, und Pederson machte noch keinerlei Anstalten, zum Ende zu kommen.


  »Und jetzt möchte ich Ihnen gerne diese Power-Point-Präsentation vorführen«, sagte Pederson. »Licht aus, bitte.«


  Die Lampen wurden gelöscht, und Pederson begann an seinem Laptop zu hantieren. Der Bildschirm blieb dunkel. Schließlich erbarmte sich eine der Sekretärinnen und stand auf, um dem Chef zu helfen. Während sie sich gemeinsam über den Computer beugten, schlich Jake durch die Hintertür aus dem Konferenzraum.


  In seinem Büro angekommen, rief Jake Kenneth an. »Wo ist Manny?«, fragte er übergangslos.


  »Das würde ich auch gern wissen. Sie ist nicht zu der Greenfield-Anhörung erschienen.«


  Jake sah förmlich, wie seine Nebenniere zu einem kolossalen Adrenalinausstoß ansetzte. »Außerdem hat mich Little Paws angerufen. Weißt du, warum?«


  »Weil Mycroft, als sie heute Morgen aufmachten, mutterseelenallein vor der Tür saß, er hatte seine Leine hinter sich her gezogen.«
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  Los, wir wecken sie auf.«


  »Ich glaub nicht, dass sie schon –«


  »Es wird Zeit, sage ich.« Eine Tür klackte.


  Manny öffnete die Augen und sah in ein sehr schönes Gesicht: schwarz schimmerndes Haar, Mandelaugen, hohe Wangenknochen. Menschen sind darauf gepolt, positiv auf Schönheit zu reagieren, aber Manny lächelte nicht. Ebenso wenig wie die andere Frau.


  Der Raum, in dem sie sich befand, hatte eine sehr hohe Decke, schmutzig grüne Wände und keinerlei Möbel außer dem Bett, auf dem sie lag, und einem kleinen Tisch. Manny konnte nichts davon einordnen. Ihr Denkvermögen war noch nicht zurückgekehrt, und sie konnte sich nur auf ihre körperlichen Bedürfnisse konzentrieren – trinken, essen und das unaufhörliche Dröhnen in ihrem Kopf unter Kontrolle halten.


  »Wasser, bitte.« Mannys Stimme war ein raues Krächzen, das ihr selbst fremd vorkam.


  Die Frau ging zu dem Tisch and goss Wasser aus einer Flasche in einen Plastikbecher. Während Manny ihr dabei zusah, kam ihr Verstand langsam auf Touren. Irgendwo hatte sie die Frau schon mal gesehen, aber sie wusste nicht, wo. Im Augenblick interessierte sie sich am meisten für das Wasser. Sie stützte sich auf einen Ellbogen, nahm den Becher und leerte ihn in einem Zug. Die Flüssigkeit kurbelte ihr Gehirn an, und sie schaute sich um. Der Raum war so staubig und dunkel, dass hier unmöglich jemand wohnen konnte.


  »Wo bin ich? Wer sind Sie?« Erinnerungsfetzen tauchten in ihr auf. Ein schmutziger Mann. Der Geruch. Ein Sturz auf den Bürgersteig. Ein leicht klimperndes Geräusch …


  Manny setzte sich auf. »Mein Hund! Wo ist mein Hund?« Das Geräusch, an das sie sich erinnerte, war das Klimpern von Mycrofts Hundemarken, wenn er rannte. »Wo ist Mycroft? Er war krank. Ich war mit ihm auf dem Weg zum Tierarzt.«


  Die Frau betrachtete sie gleichgültig, sagte aber nichts. Woher kannte Manny sie? So gut, wie sie aussah, hätte sie Schauspielerin oder Model sein können, aber Manny glaubte nicht, dass sie sie im Fernsehen oder in irgendwelchen Modezeitschriften gesehen hatte. Überhaupt, was hätte eine Berühmtheit an einem so schäbigen Ort zu suchen gehabt? Sie nahm weitere Details des Raumes wahr: grober Holzboden, ein dreckiges vergittertes Fenster, frei liegende Rohre. Was hatte sie hier zu suchen? Manny schwang die Beine über die Bettkante und richtete sich auf. »Hören Sie, ich muss jetzt –«


  Ihre Knie knickten ein, und ihr wurde schwarz vor Augen. Sie sackte zurück aufs Bett. »Was ist nur los mit mir?« Manny schloss die Augen und massierte sich die Schläfen, bis sie sich ein wenig besser fühlte. Als sie wieder aufschaute, stand ein Mann im Türrahmen.


  Manny lächelte. Ein vertrautes Gesicht, ein freundliches Gesicht. Dann erstarb ihr Lächeln. Ein Gesicht, das nicht hierher gehörte.


  »Dr.Costello, was geht hier vor? Und wo ist Mycroft?«


  Der Tierarzt wandte ihr den Rücken zu und blickte aus dem einzigen Fenster, eine vergitterte Öffnung, die auf einen Luftschacht ging. »Meine Frau Elena wird es Ihnen erklären.«


  »Inzwischen ist Ihnen doch bestimmt klar, wer wir sind, Ms Manfreda.«


  Mannys Hände ballten sich in der groben Decke auf dem Bett. Ein Mann und eine Frau, die zusammenarbeiten, ein Mensch mit medizinischen Kenntnissen, geboren Ende der Siebzigerjahre. »Sie sind der Vampir? Sie beide zusammen?«


  Elena lächelte.


  »Warum tun Sie das?«, fragte Manny weiter. »Was wollen Sie von mir?«


  »Wir wollen, dass Sie und Ihr Freund Dr.Rosen der Welt von den Desaparecidos berichten«, sagte Elena. »Und wir haben Maßnahmen ergriffen, um sicherzustellen, dass die Welt endlich hinhört.«


  Das war es also. Das Finale, das sie und Jake am Vorabend prophezeit hatten. Manny wandte sich um und sah die Frau an.


  »Ihr habt meinen Hund vergiftet, um mich hierher zu schaffen. Wie?«


  Elena lachte. »Mycroft ist ein Gewohnheitstier. Er geht jeden Morgen mit einer Frau von Little Paws im Park spazieren. Wenn jemand häufig mit sechs kleinen Hunden unterwegs ist, gewöhnt er sich daran, viel Aufmerksamkeit zu erregen. Gestern hat Frederic ein großes Getue um die anderen veranstaltet, und ich hab Mycroft währenddessen einen kleinen Leckerbissen zugesteckt.«


  »Was habt ihr ihm gegeben?«, fragte Manny. »Ihr habt meinen Hund umgebracht!«


  Dr.Costello blickte gekränkt. »Unsinn! Der Happen hat bloß sein Verdauungssystem durcheinandergebracht. Mehr passiert ihm schon nicht.«


  »Aber wo ist er?«, wollte Manny wissen.


  Dr.Costello und seine Frau wechselten einen Blick. »Machen Sie sich keine Sorgen um Ihren Hund«, sagte Elena. »Dank Mycroft konnten wir Sie hierher bringen, ohne eine Spur zu hinterlassen. Kein Mensch weiß, wo Sie sind, Manny. Falls Jake Rosen Ihr Leben und das Leben von Travis Heaton retten will, wird er der Welt vom Leiden und Sterben unserer Eltern erzählen müssen.«


  Elena war jetzt nicht mehr kühl und elegant, sondern wirkte zunehmend hysterisch, während sie im Raum auf und ab schritt und ihr olivfarbener Teint sich dunkelrot verfärbte. »Jake Rosen wird der Welt davon berichten, dass mein Mann und ich und Esteban Sandoval und so viele andere aus dem Mutterleib gerissen und just den Menschen übergeben wurden, die unsere Eltern getötet hatten. Wenn Lucinda Bettis und die anderen drei sehen, wie alle unsere Eltern gefoltert wurden, werden sie das verlogene Leben, das sie seit dreißig Jahren führen, endlich aufgeben.«


  Sie packte Manny bei den Schultern. Ihre Augen blickten wild, und ihre Nasenflügel bebten. »Die wollen das, was ich ihnen erzählt habe, nicht glauben. Für sie sind das bloß Worte und Bilder. Sie müssen es live erleben. Sie müssen mit ansehen, wie unsere Eltern gefoltert wurden. Dann werden sie es begreifen. Sie und Jake Rosen werden es ihnen begreiflich machen.«
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  Das Erste, was Jake auffiel, als er Mannys Apartment betrat, war der starke, leicht verbrannte Geruch von Kaffee, der zu lange auf der Warmhalteplatte der Kaffeemaschine gestanden hatte. Er blickte in den winzigen Küchenbereich. »Die Kanne ist voll – sie ist los, ohne was getrunken zu haben«, sagte er zu Kenneth und Pasquarelli, die mit ihm gekommen waren, um nach irgendwelchen Hinweisen auf Mannys Verbleib zu suchen.


  Kenneth blickte in die andere Richtung. »Und das Schrankbett ist noch unten. Bevor Manny aus der Wohnung geht, macht sie immer das Bett. Sie meint, so kann sie sich einreden, dass ihr Schlafzimmer und ihr Wohnzimmer nicht ein und derselbe Raum sind.«


  »Okay, jetzt wissen wir also, dass sie letzte Nacht hier geschlafen hat und heute Morgen überstürzt aufgebrochen ist«, sagte Pasquarelli. »Warum? Wo wollte sie hin? Und wieso taucht ihr Hund allein bei Little Paws auf?«


  »Sie würde ihn niemals draußen allein lassen«, beteuerte Kenneth ungefähr zum zehnten Mal. Er kaute auf einem langen rosa Fingernagel und ließ den Blick ruhelos durch das kleine Apartment schweifen.


  »Ich lasse mir als Erstes ihre Telefonunterlagen kommen«, sagte Pasquarelli. »Mal sehen, welche Anrufe sie heute Morgen getätigt oder erhalten hat.«


  »Das dauert doch Stunden«, sagte Jake. »Bestimmt finden wir hier einen Hinweis, der uns schneller auf ihre Spur bringt.«


  »Ihr Kleiderschrank!«, rief Kenneth. »Vielleicht können wir rausfinden, was sie angezogen hat. Und davon können wir dann ableiten, wo sie hinwollte.«


  Pasquarelli hob die Augenbrauen. »Interessante Methode.«


  Kenneth riss die Türen zu dem begehbaren Wandschrank auf, und zum Vorschein kamen außer zahllosen ordentlich aufgehängten Blusen, Röcken, Hosen und Kleidern turmhoch gestapelte Schuhkartons.


  Aber Kenneth war schon auf die Knie gegangen. »Sieh an, sieh an. Alle Schuhe auf dem Schuhregal liegen durcheinander. Sie hat nach irgendwas gesucht.« Seine Stimme wurde dumpf, als er tiefer in den Schrank hineinkroch.


  »Igitt!« Kenneth kam rückwärts gekrabbelt, die rechte Hand weit vor sich gestreckt. »Da drin ist irgendwas Nasses und Widerliches auf dem Boden.«


  Jake packte Kenneths Handgelenk, starrte auf den grünlichen Schleim unter manikürten Fingernägeln und hob die Hand dann an die Nase, um daran zu schnuppern. »Hundekotze«, erklärte er. »Mycroft muss letzte Nacht krank geworden sein. Manny ist überstürzt los, um ihn zum Tierarzt zu bringen.«


  Kenneths Augen leuchteten auf und wurden sogleich wieder trübe. »Aber dort ist sie offenbar nicht angekommen. Genauso wenig wie Mycroft.«


  »Wir rufen den Tierarzt an.« Jake schnippte mit den Fingern. »Wie heißt der noch mal?«


  Kenneth wusch sich schnell die Hände. »Ich hab die Nummer im Handy.« Er drückte ein paar Tasten und begann zu reden. Jake hätte ihm am liebsten das Telefon entrissen, aber Kenneth schien genau die richtigen Fragen zu stellen.


  »Der Tierarzt sagt, sie hat heute Morgen um Viertel nach fünf seine Pager-Nummer angerufen und gesagt, dass Mycroft sich erbrochen hat«, berichtete Kenneth. »Er hat ihr erklärt, das höre sich an, als hätte er irgendwas gefressen, das für Hunde giftig ist, und ihr geraten, ihn in die Tierklinik auf der 68., Ecke York, zu bringen. Die sind da auf Vergiftungen spezialisiert und haben die ganze Woche rund um die Uhr auf.«


  »Ruf diese Tierklinik an und frag nach, ob Manny da war«, befahl Jake ihm. »Vito und ich gehen schon mal runter und sprechen mit dem Portier.«


  Um zehn Uhr war die morgendliche Hektik bereits abgeklungen, und der Portier in Mannys Lobby hatte nicht mehr viel zu tun, außer ab und an eine Lieferung entgegenzunehmen und einigen älteren Mietern oder nicht berufstätigen Müttern zur Hand zu gehen.


  »Wer hatte heute Morgen um fünf Dienst?«, fragte Jake.


  »Ich.« Der Portier gähnte. »Wir machen alle Überstunden, weil einer von uns im Urlaub ist. Ich bin seit Mitternacht hier.«


  »Haben Sie Ms Manfreda mit ihrem Hund aus dem Haus gehen sehen?«


  »Manny? Nein, hab sie den ganzen Tag nicht gesehen.«


  Jake trat näher. Der Portier, ein gut aussehender Mann von ungefähr dreißig Jahren, machte einen aufgeweckten Eindruck, aber vielleicht war er ja beschäftigt oder abgelenkt gewesen, als Manny durch die Lobby kam. »Das ist sehr wichtig«, sagte Jake. »Sie war höchstwahrscheinlich in Eile. Vielleicht haben Sie nicht mitbekommen, wie sie ging.«


  Der Portier schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Miss Manny? Ausgeschlossen. Sie sagt immer Hallo, ganz egal, wie eilig sie’s hat. Nicht wie manche andere hier im Haus.«


  Vito schaltete sich ein. »Hören Sie, wir wissen, dass sie gestern Abend spät nach Hause gekommen ist, und jetzt ist sie nicht in ihrer Wohnung, also muss sie irgendwann wieder gegangen sein. Wir wollen nur nachvollziehen, wie sie das Haus verlassen hat.«


  »Ich hab nicht behauptet, dass sie nicht weggegangen sein kann. Ich hab bloß gesagt, dass sie nicht an mir vorbeigekommen ist. Zwischen fünf und sechs ist außer Legerer aus 12b keiner gegangen – der schwimmt jeden Morgen vor der Arbeit ein paar Bahnen.« Der Portier schüttelte den Kopf ob dieser Tollheit. »Aber morgens nehmen viele die Hintertür im Untergeschoss. Ist der kürzere Weg zur U-Bahn.«


  Jake schüttelte den Kopf. »Manny fährt nie mit der U-Bahn. Und mit einem kranken Hund erst recht nicht. Außerdem kommt man mit der U-Bahn von hier aus nicht zur 68., Ecke York. Das ergibt keinen Sinn.«


  »Vielleicht ist sie hinten raus und wollte zu ihrer Parkgarage«, spekulierte Vito.


  »Ihre Parkgarage liegt in der anderen Richtung«, widersprach der Portier, wodurch er bewies, dass er sich mit Mannys Gepflogenheiten auskannte. »Und wenn sie ein Taxi braucht, lässt sie immer mich eins ranholen.« Er ließ die silberne Trillerpfeife baumeln, die er um den Hals hängen hatte. »Sie kann ziemlich laut pfeifen, aber die hier ist noch lauter.«


  Jake blickte zu Boden und dachte nach. Manny war mitunter impulsiv, aber niemals unvernünftig. Es musste einen guten Grund geben, warum sie den Hinterausgang genommen hatte. Aber welchen?


  Kenneth trat aus dem Fahrstuhl und kam zu ihnen herübergeeilt. »In der Tierklinik weiß keiner was davon, dass Manny oder Mycroft heute Morgen da waren. Auf dem Weg dorthin muss irgendwas passiert sein.«


  Jake starrte weiter auf das geschmackvolle Muster des Teppichbodens in der Lobby. »Unlogisch.« Er blickte zu Kenneth hoch. »Ist Mycroft immer noch bei Little Paws?«


  »Ja.«


  »Ruf da an und frag, wie’s ihm geht«, befahl Jake.


  Kenneth griff nicht nach seinem Handy. Stattdessen stützte er die Hände in die Hüften und musterte Jake wütend. Sosehr ihm Mycroft am Herzen lag, Manny war ihm wichtiger, und er war offensichtlich der Ansicht, dass sie sich auf die Besitzerin konzentrieren sollten, nicht auf ihr Haustier.


  »Ich will bloß wissen, wie krank der Hund ist«, erklärte Jake, während er Richtung Fahrstuhl ging. »Vielleicht hat Manny es sich anders überlegt und ist nicht zur Tierklinik gefahren.«


  »Warum willst du wieder rauf in die Wohnung?«, erkundigte sich Vito.


  »Ich brauche eine Probe von dem Erbrochenen.«
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  Warum?«, fragte Manny.


  Dr.Costello war zurück ins Zimmer gekommen und hatte jetzt eine Pistole in der Hand. Zuvor hatte er nervös gewirkt, beinahe verlegen, doch die Waffe schien ihm Selbstvertrauen zu geben.


  Er zielte auf Manny und winkte sie zur Wand. »Sie hat eine Hose an. Das ist nicht ideal«, sagte er zu seiner Frau.


  Elena beäugte Manny von oben bis unten. »Sie ist kräftiger als ich, aber ich finde schon was Passendes.«


  Zicke. Manny sah ihr nach, als sie aus dem Raum ging.


  »Warum tun Sie das?«, fragte sie den Tierarzt erneut.


  »Sie haben sich Ihr Leben lang um kranke hilflose Tiere gekümmert. Wie können Sie Menschen so was antun?«


  »Ich habe noch keinem Menschen irgendwas angetan«, sagte er. »Amanda Hogaarth und Raymond Fortes waren Ungeziefer, wertloser als die Kakerlaken, die hier auf dem Boden rumkrabbeln.« Er spuckte in den Schmutz vor seinen Füßen. »Die beiden haben ihre medizinische Ausbildung missbraucht, um Unschuldigen mehr Schmerzen zuzufügen, als sich das die dummen Soldaten und Polizisten je hätten ausdenken können. Und deshalb haben sie bekommen, was sie verdient haben.«


  Mit einem Mann, der eine Pistole auf sie gerichtet hielt, würde Manny sich nicht auf eine Diskussion über die negativen Seiten von Selbstjustiz einlassen. Aber sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, noch etwas nachzuhaken. »Was war mit Boo Hravek und Deanie Slade? Die beiden haben keinerlei Verbindung zu Argentinien.«


  »Boo Hravek war ein Muskelprotz, der Drogen verkaufte und für Verbrecherorganisationen Leute zusammenschlug. Seinen Tod können wir nicht bedauern.« Er stockte kurz. »Die junge Frau, Deanie, nun ja … eigentlich wollte ich sie nicht in dieser Lage zurücklassen. Aber Elena bestand darauf. Sie meinte, es sei nötig, um etwas zu verdeutlichen.«


  Elena bestand darauf. Costello hatte die Tierarztpraxis übernommen, als Mycrofts alter Tierarzt aus New York wegzog. Er hatte auf sie den Eindruck eines starken, selbstbewussten Mannes gemacht, aber sie wusste von starken Männern, die ihren Frauen zuliebe gegen ihre eigene Überzeugung gehandelt hatten. Meistens geschah das in anderer Form, zum Beispiel indem sie ein größeres Haus kauften, als sie sich leisten konnten, oder indem sie noch ein Kind bekamen, das sie eigentlich gar nicht wollten. Aber eine unschuldige Frau zu quälen, nur weil die Ehefrau darauf bestand? Was für eine verkorkste Beziehung!


  In dem Moment kam Elena mit einem geblümten Sommerkleid in der Hand zurück und warf es Manny zu. »Ziehen Sie das an.«


  »Wieso denn? Warum soll ich mich umziehen?«


  »Sie stellen zu viele Fragen.« Dr.Costello richtete die Pistole auf Mannys Herz. »Tun Sie einfach, was man Ihnen sagt.«


  Widerstrebend zog Manny Jeans, T-Shirt und die Golden-Goose-Cowboystiefel aus und streifte das Kleid über. Es bestand aus einem dünnen glatten Stoff, hatte keine Ärmel und endete ein gutes Stück oberhalb der Knie. Ihr war kalt, innerlich und äußerlich.


  »Umdrehen«, sagte Elena. Sie fesselte Mannys Hände auf dem Rücken. Dann band sie ihr die Fußknöchel zusammen. »Geh ihn holen«, sagte sie zu ihrem Mann.


  Manny spürte, dass der Strick um ihre Hände recht locker saß. Von dem, was die Costellos mit Deanie Slade gemacht hatten, wusste sie nur allzu gut, dass sie sehr viel bessere Arbeit leisten konnten. Der lose Strick war ihr unheimlich.


  Kurz darauf öffnete sich die Tür, und Dr.Costello kam zurück. Er war nicht allein.


  »Travis!« Die Erleichterung beim Anblick ihres Mandanten gab Manny vorübergehend Auftrieb. Wenigstens lebte er noch, aber er sah furchtbar aus. Er war zuvor schon dünn gewesen, doch jetzt wirkte er bis auf die Knochen abgemagert. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und stierten unter verfilzten fettigen Haaren hervor.


  Er lächelte schwach und kam zur ihr herübergeschlurft. Was sagt man in so einer Lage? »Freut mich, Sie zu sehen. Wie geht’s denn so?«


  Mannys Furcht kehrte zurück, als sie sah, dass der Tierarzt Travis ebenso locker fesselte. Sie musste versuchen, Travis zu retten, selbst wenn sie sich selbst nicht retten konnte. Bei Elena spürte sie keinen Funken Mitgefühl, aber Dr.Costello war anders. Er hatte Mycroft so fürsorglich behandelt, da konnte er doch wohl keinem unschuldigen Jungen etwas zuleide tun. »Travis ist doch fast noch ein Kind«, rief sie Costello in Erinnerung. »Paco war es, dem sie den Bombenanschlag anhängen wollten.«


  »Ja, seine Eltern sollten spüren, wie weh es tut, wenn das eigene Kind unrechtmäßig im Gefängnis sitzt«, antwortete Elena, ehe ihr Mann dazu kam. »Leider hat der Teil unseres Plans nicht so ganz geklappt. Selbst in diesem Land stehen die Sandovals über dem Gesetz.«


  »Also warum wollen Sie dann Travis bestrafen? Behalten Sie mich, aber lassen Sie ihn laufen.«


  Dr.Costello wandte sich an seine Frau. »Bitte, wir könnten doch –«


  »Nein!« Elena umfasste die Oberarme ihres Mannes. Sie war fast so groß wie er, und sie schob ihr Gesicht dicht an seines heran. Manny sah, wie ihre Brust sich hob und senkte, während sie ihren Mann anherrschte. »Du bist so ein Feigling. Hängst dein Mäntelchen nach dem Wind, genau wie unsere Landsleute, die die Junta unterstützt haben. Ich hätte wissen müssen, dass du zu ängstlich bist, wenn’s aufs Ganze geht.«


  Seine Männlichkeit anzweifeln, der älteste Trick der Welt. Darauf würde Costello doch wohl hoffentlich nicht reinfallen. Doch! Manny sah, wie der Arzt die Augen zu schmalen Schlitzen zusammenkniff und das Kinn vorschob. Genau deshalb war es der älteste Trick der Welt, weil er so todsicher funktionierte.


  Manny wusste, dass er ihr entglitt, aber sie gab nicht auf. »Dr.Costello, denken Sie doch mal nach! Es ist nicht feige, Unschuldige zu beschützen. Einem wehrlosen Teenager etwas anzutun ist völlig ungerechtfertigt. Lassen Sie sich nicht auf dasselbe Niveau herab wie die Soldaten, die Ihre Eltern gefoltert haben. Sie sind besser als die.«


  Elena fuhr herum. »Halt die Klappe, du verwöhntes amerikanisches Miststück! Du weißt doch gar nicht, was Leiden eigentlich bedeutet, du hast keine Ahnung. Ich habe gelitten.« Ihre Stimme war heiser, ihr Atem ging, als hätte sie einen Marathonlauf hinter sich. »Ich bestimme jetzt, was gerechtfertigt ist.«


  Manny sah zu, wie Costello einen Arm um seine Frau legte und sie auf den Scheitel küsste. Sie sank in seine Arme.


  Jetzt hatte Manny keinen Verbündeten mehr.


  47


  Rosinen«, sagte Jake und blickte von seinem Labortisch hoch. »Schon sieben Rosinen können bei einem kleinen Hund zu Nierenversagen führen und tödlich sein.«


  »Das muss das vietnamesische Essen gewesen sein, von dem Mycroft gestern Abend was stibitzt hat«, meinte Sam.


  »Der Vampir hat Mannys Apartment offenbar beobachtet und nur auf eine günstige Gelegenheit gewartet, sie zu überwältigen. Der konnte sein Glück bestimmt nicht fassen, als er sie dann morgens um fünf allein weggehen sah.«


  Jake schüttelte den Kopf. »Der Vampir verlässt sich nicht auf Glück. Das war alles geplant.«


  »Aber er kann doch nicht gewusst haben, dass Mycroft vietnamesisches Essen frisst und dann krank wird.«


  »Hat er auch nicht. Ich hab im Saigon Sunset angerufen. Die tun keine Rosinen in ihre Frühlingsrollen, bloß Schalotten. Ich habe vier teilverdaute Rosinen in Mycrofts Erbrochenem gefunden. Irgendwer muss gewusst haben, wie verfressen er ist. Wahrscheinlich hat er die im Sekundenbruchteil runtergewürgt. Das war eine gezielte Aktion.«


  Sam blickte zu dem roten Fellbündel hinunter, das neben Jakes Schreibtisch auf einem Stapel Leichentücher aus dem Institut lag. »Einem Fremden hätte Manny niemals erlaubt, Mycroft etwas zu fressen zu geben. Wie konnte der Vampir nah genug an den Hund rankommen? Mycroft ist doch eigentlich ständig in Mannys Nähe. Außer wenn er –«


  »Bei Little Paws ist«, schloss Jake. »Ich vermute, der Vampir wusste, dass die Hundeausführerin von Little Paws immer mit etlichen Hunden auf einmal im Park Gassi geht. Er hat den richtigen Moment abgepasst und Mycroft das Zeug gegeben.«


  »Das würde heißen, dass die Frau den Vampir gesehen hat. Dann muss sie ihn doch beschreiben können«, meinte Sam.


  »Sheila, die Leiterin von Little Paws, hat gesagt, dass die Hundeausführer ständig angesprochen werden. Sogar abgebrühte New Yorker sind hingerissen, wenn sie sechs oder acht putzige kleine Hunde herumtollen sehen. Und Sheila ermuntert die Hundeausführer, mit den Leuten zu reden, weil sie auf diese Weise neue Kunden bekommt. Die arbeitslose Schauspielerin, die gestern mit Mycroft Gassi war, hat die Visitenkarte von Little Paws an vier oder sogar fünf Leute verteilt. Und niemand hat einen besonderen Eindruck bei ihr hinterlassen.«


  Sam kniete sich hin und streichelte Mycroft den Kopf. »Ich wünschte, du könntest sprechen, Kleiner. Sag uns, wer Manny entführt hat und wie du zurück zu Little Paws gekommen bist.«


  Der Hund hob schwach den Kopf, und ein mattes Schwanzzucken sollte ein Wedeln andeuten.


  »Jake, meinst du wirklich, er wird wieder gesund?«, fragte Sam. »Er kommt mir furchtbar apathisch vor. Kenneth war mit ihm in der Tierklinik, und die haben Entwarnung gegeben. Kenneth wollte auch noch zu Dr.Costello, aber er hat ihn nicht errei–«


  Jakes Kopf fuhr ruckartig vom Mikroskop hoch. Er spürte ein Kribbeln im Nacken, als die Haarbalgmuskeln in seiner Haut kontrahierten. »Was hast du gerade gesagt?«


  »Ich hab gesagt, Mycroft wirkt immer noch ganz schön angeschlagen. Vielleicht sollten wir ihn doch zu Dr.Costello bringen, der ist schließlich sein Hausarzt.«


  »Costello? Mannys Tierarzt heißt Costello?«


  »Ja, der neue. Den Kenneth so scharf findet. Wieso?«


  Jake fuhr mit einer Drehung zu dem Computer herum und begann, wie wild auf der Tastatur zu tippen. »Nixons Kaffeetasse. Der eBay-Verkäufer hat mir den Namen der Käuferin gemailt. Er kam mir irgendwie bekannt vor, aber ich war noch nicht drauf gekommen, woher, als Manny verschwand.« Ein letzter Mausklick, und Jake beugte sich vor, um den Bildschirm anzublinzeln. »Die Käuferin ist eine gewisse Elena Costello. Die Rechnungsanschrift für ihre Kreditkarte ist in Manhattan. Das kann kein Zufall sein.«


  Jakes Erregung sprang auf Sam über. »Wo in Manhattan – uptown oder downtown von Mannys Wohnung?«


  »Ziemlich in ihrer Nähe. Das würde erklären, warum sie den Hinterausgang genommen hat. Dr.Costello behauptet, er hat Manny empfohlen, Mycroft in die Tierklinik zu bringen, aber in Wahrheit muss er ihr gesagt haben, mit dem Hund zu ihm nach Hause zu kommen.«


  »Hatte der eBay-Verkäufer noch mehr Informationen?«, fragte Sam.


  »Hier steht, die Tasse wurde an ein Postfach in Paterson, New Jersey, versandt«, las Jake. »Die letzte bekannte Adresse von Freak, dem Typen, der die Bombe gelegt hat und vorbestraft ist, weil er Hundekämpfe veranstaltet hat, war in Paterson. Pasquarelli hat versucht, ihn ausfindig zu machen, aber von seinen Freunden auf der Straße will keiner den Mund aufmachen.«


  Sam sprang auf. »Ich finde ihn.«


  »Ich hätte früher drauf kommen müssen«, sagte Jake. »Die fachmännischen Blutabnahmen, die Ratten, was mit Mycroft passiert ist – das weist doch alles auf einen Tierarzt hin.«


  »Keine Zeit für Selbstvorwürfe, Jake. Setz du die Polizei auf die Costellos an. Ich mach mich auf den Weg nach Paterson.«


  Jakes Telefon klingelte. Er signalisierte seinem Bruder zu warten, doch Sam war schon zur Tür hinaus.
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  Okay.« Dr.Costello reichte seiner Frau eine Fernbedienung. »Bist du bereit?«


  Elena lächelte und nickte. Sie ging in die hinterste Ecke des Raumes und drückte ein paar Knöpfe, während ihr Mann den Monitor des Laptops im Auge behielt. Sie schnippte mit den Fingern, um Travis’ und Mannys Aufmerksamkeit zu gewinnen, und zeigte dann nach oben auf eine kleine Kamera knapp unterhalb der Decke. »Bitte schön lächeln, ihr beiden. Wir spielen jetzt Versteckte Kamera. Oder, besser gesagt, Versteckte Webcam.«


  Manny blickte zu dem Glasauge hinauf, das auf sie gerichtet war. Sie hatte von Soldaten gehört, die über Webcams mit ihren Eltern in Echtzeit kommunizierten. Und sie hatte von Live-Pornos im Internet gehört. Aber was genau sollte das bringen, sie und Travis gefesselt in einem ansonsten leeren Raum zu zeigen? Anspannung, Müdigkeit und Äther hatten Mannys Denkvermögen geschwächt. Sie versuchte, auf eine Antwort zu kommen, vergeblich.


  Sie sah zu Travis hinüber, der apathisch nach oben auf die Kamera blickte, dann den Kopf hängen ließ und rau hustete. Er war nun schon seit Tagen in der Gewalt der Costellos, und er hatte allen Kampfeswillen verloren, alle Wut. Was hatten sie mit ihm angestellt, dass diese matte Teilnahmslosigkeit seine jugendliche Leidenschaft verdrängen konnte? Travis hatte seinen Status als Opfer akzeptiert. Würde sie das auch tun?


  Dr.Costello drehte den Laptop so, dass seine Frau einen Blick darauf werden konnte. Ein frohes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Dann drehte der Tierarzt den Laptop zu Manny und Travis herum.


  Manny hätte sich selbst in der verstört aussehenden rothaarigen Frau nie und nimmer erkannt, wenn sie nicht neben Travis gesessen hätte. Sie verspürte den Impuls, sich die zerzausten Haare glatt zu streichen, doch ihre gefesselten Hände ließen das nicht zu. Sie schüttelte den Kopf. Die Frau auf dem Bildschirm ebenso. Es war gruselig.


  »Was denkst du?«, fragte Elena.


  Manny reagierte nicht. Sie weigerte sich, das Spiel mitzuspielen.


  »Na, na, immer schön lächeln. Bald bist du eine Berühmtheit. Wir haben nämlich eine E-Mail von dem Vampir an alle Nachrichtenagenturen in der Stadt geschickt, damit die Leute sich angucken können, was gleich hier passiert. Und natürlich werden wir auch deinen Freund Dr.Rosen bitten, sich das anzuschauen.«


  »Was passiert denn gleich?«, fragte Manny.


  »Wirst du schon sehen. Die ganze Welt wird es sehen. Endlich.«
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  Ich suche Freak.«


  Sam hatte Paterson in Jakes Wagen erkundet und die Gruppen von jungen Männern studiert, die an bestimmten Ecken zusammenstanden. Es war zwar mitten an einem normalen Werktag, doch in Paterson gab es anscheinend reichlich Männer, die nicht nach der Stempeluhr lebten. Nach sorgfältiger Beobachtung entschied sich Sam für die Gruppe, der er am allerwenigsten in einer dunklen Gasse begegnen wollte. Er parkte den Wagen und schlenderte zu ihnen rüber.


  »Will mir nämlich ’nen Hund kaufen«, erklärte Sam, nachdem seine Gesprächseröffnung keinerlei Reaktion hervorrief. »Ein Kumpel von mir hat gesagt, da sollte ich mal Freak fragen.«


  Die Männer bauten sich breitbeinig auf, federten in den Knien und rollten die Schultern. Der größte von ihnen starrte Sam an. Sam starrte zurück. Das dauerte gut fünfundvierzig Sekunden. Als Sam sich nicht vor Angst in die Hose machte, grinste der Koloss und ließ vier Goldzähne blitzen.


  »Hübscher Kühlergrill«, sagte Sam. »Ich glaub, du bist der Typ, von dem die Kumpel drüben auf der 15. Straße geschwärmt haben.«


  Sie brachen in brüllendes Gelächter aus. Auch Sam schmunzelte, erfreut, ein bisschen Sonnenschein in ihr Leben gebracht zu haben.


  »Freak hat sich hier schon länger nicht blicken lassen«, sagte der Koloss mit dem Goldgrinsen schließlich, immer noch lachend.


  »Tja, wie gesagt, ich will ’nen Hund kaufen. Wer kümmert sich denn um seine Hunde, wenn er weg ist?«


  Der Koloss musterte Sam von oben bis unten und versuchte, sein Metier zu erraten. Vorstadtdrogenhändler? Zuhälter? Verkäufer von Pornos? »Das sind aber keine Schutzhunde, Mann«, erklärte er. »Das sind Kampfhunde – für was anderes sind die nicht zu gebrauchen. Und außer Freak wird kein Schwein mit denen fertig.«


  »Aber Freak ist nicht da. Also wer kümmert sich denn jetzt um die Hunde?«


  »Die füttert Pauly. Aber der kann dir auch nicht helfen.« Der Riese tippte sich an die Stirn. »Der hat sie nämlich nicht alle.«


  »Alles klar. Okay. Bis dann mal.«


  Sam stieg wieder ins Auto, zog sein Sakko an und fuhr zwei Blocks weiter zur Suppenküche der Kirche Mother of Mercy. Er betrat den gut gefüllten Speisesaal, überflog die Menge und ging dann zielstrebig auf eine untersetzte Frau mittleren Alters zu, die ein Holzkreuz an einem Lederriemen um den Hals trug.


  »Guten Tag, Schwester«, sagte Sam mit einem strahlenden Lächeln. »Ich suche nach einem jungen Mann namens Pauly.« Er senkte die Stimme. »Geistig ein wenig zurückgeblieben? Aber wie ich höre, kann er kräftig zupacken, und ich hätte da ein paar kleinere Arbeiten für ihn drüben in meinem Lagerhaus auf der Philips Street.«


  Die Nonne faltete entzückt die Hände. »Ah, der Herr sorgt doch stets für uns! Pauly war gerade eben noch da. Er wollte sich ein bisschen Geld leihen, als Überbrückung, bis sein Scheck von der Invalidenrente kommt. Der ist ganz bestimmt froh über einen Job, Mr –«


  »Pederson«, log Sam, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wo kann ich ihn denn finden?«


  »Nur ein Stück weiter die Straße runter. Er wohnt über der Kneipe.«


  Sam empfand einen Anflug von Schuldgefühlen, weil er eine Nonne angeschwindelt hatte, doch das schlechte Gewissen verflog, sobald er Pauly gefunden hatte. Der junge Mann erzählte Sam nämlich nicht nur bereitwillig von seinem Cousin Freak und den Hunden, sondern er fragte ihn auch gleich um Rat.


  »Ich weiß überhaupt nicht, was ich machen soll. Freak hat gesagt, zwei Tage, pass zwei Tage auf die Viecher auf. Aber jetzt ist er schon fünf – nee, sechs – nee, fünf – fünf Tage weg.« Sam fiel förmlich in Trab, um mit dem jungen Mann Schritt zu halten, der mit hyperkinetischen Bewegungen die schäbige Straße entlangeilte. »Hab bald nix mehr zu fressen für sie, jawohl. Und kaufen kann ich nix, weil ich kein Geld hab. Die brauchen Fleisch, hat Freak gesagt, jawohl. Kein Hundefutter, nee. Bloß Fleisch.«


  Sam nickte verständnisvoll. Pauly brauchte nicht unbedingt viel Feedback. Als sich ihm endlich die Chance bot, auch mal zu Wort zu kommen, fragte Sam: »Wo steckt Freak eigentlich?«


  »Keine Ahnung. Der hatte was zu erledigen, irgendwas.« Sie blieben vor einem baufälligen Haus stehen, eines von nur drei, die in diesem Karree noch standen. Ein hoher Bretterzaun, der stabiler war als das Gebäude, das er abschirmte, umschloss einen kleinen Hinterhof. Pauly zog einen Schlüssel aus der Tasche, entriegelte ein dickes Vorhängeschloss und stieß das Tor so weit auf, wie er konnte – etwa dreißig Zentimeter. Er schlüpfte durch die schmale Öffnung, und Sam folgte ihm.


  Wildes Gebell ließ ihn zusammenfahren, und er wollte schon instinktiv durch das Tor zurückweichen, doch Pauly marschierte ungerührt weiter, und Sam sah, dass die Hunde – mindestens zwanzig Pitbulls – allesamt in Käfigen eingesperrt waren. Sie knurrten und geiferten und rollten wütend die kleinen Augen, während ihre beängstigenden Reißzähne nach irgendwas schnappten, in das sie sich verbeißen konnten. Pauly hatte sie zwar gefüttert, sich aber offensichtlich nicht um ihre sonstigen Bedürfnisse gekümmert. Die Hunde standen in ihrem eigenen Dreck, und manche hatten sich bei dem Versuch, ihren kleinen Käfigen zu entkommen, die Pfoten blutig gekratzt.


  Der Gestank, der Krach, die Wut – all das erinnerte Sam daran, wie er einmal in Texas den Hochsicherheitstrakt einer Strafanstalt besucht hatte. Dort hatten sich die Häftlinge ebenfalls gegen die Gitter geworfen, als würde der Anblick eines freien Menschen sie in die Raserei treiben.


  Sam betrachtete diese hündischen Gefangenen und wusste, dass er nichts für sie tun konnte außer den Tierschutzverein verständigen und darauf hoffen, dass sie gut versorgt wurden. Er legte dem jungen Mann eine Hand auf die Schulter. »Komm, Pauly – wir müssen Hilfe holen. Du kannst die Hunde nicht weiter allein versorgen. Das ist zu gefährlich.«


  Pauly sah ihn unsicher an. »Freak hat gesagt, ich krieg fünf Dollar. Wenn ich meine Arbeit nicht mach, krieg ich kein Geld.«


  Sam holte einen Zehndollarschein aus seinem Portemonnaie. »Du hast deine Sache gut gemacht, Pauly. Komm, lass uns gehen.«


  Genau in dem Moment wehte eine leichte Brise und trug die Ausdünstungen von den verdreckten Käfigen zu ihnen herüber. Sam hustete und wandte sich Richtung Tor, doch dann blieb er unvermittelt stehen. Der überwältigende Gestank von Hundekot lag in der Luft, aber darunter lag noch ein anderer Geruch, viel schlimmer und ebenso unverkennbar.


  »Pauly, bitte warte draußen auf mich.« Sam gab dem Jungen einen sanften Stoß, dann ging er durch den Hof zu dem kleinen Schuppen in der Ecke. Er drückte sich ein Taschentuch vor Nase und Mund und riss die Tür auf.


  Die Überreste eines dünnen Mannes mit langen Haaren kippten heraus.


  Die Hunde brachen in Heulen aus.
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  Die Tür ging erneut auf, und die Costellos kehrten zurück. Gemeinsam schoben sie einen großen Käfig auf Rädern herein.


  Sie traten beiseite, und Travis schrie auf.


  »Er ist ein bisschen unleidlich. Er hat noch nicht gefressen«, sagte Elena.


  Manny blickte in die Augen eines misshandelten, wütenden und unruhigen Pitbulls. Er starrte mit kleinen grauen Augen zurück, so leer und gefühllos wie die eines Hais. Kaum vorstellbar, dass diese Kreatur zur selben Spezies gehörte wie Mycroft. Jetzt begriff Manny, was die Costellos planten. Sie und Travis würden allein und schutzlos mit dem Tier zurückbleiben, um vor den Augen der Menschen, die über die Webcam zuschauten und ihnen nicht helfen konnten, zerfleischt zu werden.


  »Warten Sie!«, schrie Manny. »Sie können uns doch nicht hier mit diesem, diesem … Wir haben Ihnen nichts getan. Ich hätte Ihnen geholfen, wenn Sie einfach nur mit Ihrem Anliegen zu mir gekommen wären.«


  »Es tut mir leid, dass Sie und Travis jetzt leiden müssen«, sagte Dr.Costello. Er wirkte bedrückt und nun auch wieder nervös. »Es trifft meistens die Unschuldigen.«


  Manny witterte seine Unsicherheit. Elena war fanatisch, aber Manny spürte, dass sie zu Dr.Costello durchdringen könnte. »Es gibt doch noch andere Möglichkeiten«, flehte sie. »Ich werde Ihnen helfen, gerichtlich gegen die Regierung vorzugehen.«


  »Dafür ist es längst zu spät.« Elena winkte mit einem angewiderten Stöhnen ab. »Was würde das bringen, Lippenbekenntnisse – Gerechtigkeit für die Toten? Es gibt nur einen Weg. Den richtigen Weg.«


  Elena trat an den Käfig und kontrollierte ein Gerät, das an der Tür befestigt war und aussah wie ein Zeitschalter. Der weiß-braune Hund schnappte nach ihrer Hand, aber sie zuckte nicht mal mit der Wimper. »So groß ist er gar nicht. Freak hat gesagt, als Kampfhund war er ein ziemlicher Schwächling. Er wird Manny und Travis nicht töten, genau wie die Hunde, die auf unsere Eltern gehetzt wurden, sie nicht getötet haben. Die beiden werden die Bisse überleben. Genau wie wir es geplant haben. Um der Welt die Folter vor Augen zu führen, die unsere Eltern erlitten haben.«


  Dr.Costello nickte. Manny wusste nicht, ob er seiner Frau beipflichtete oder sich selbst überzeugen wollte.


  »Das ist Unrecht.« Manny appellierte ein letztes Mal an ihn. »Das hat nichts mit Gerechtigkeit zu tun; das ist pure Brutalität. So hätten Ihre Eltern nicht gerächt werden wollen.«


  »Woher wollen Sie das wissen?« Elenas Stimme war jetzt leise und ruhig, und das fand Manny beängstigender als die lautstarke Aggression, die sie zuvor gezeigt hatte. »Sie haben unsere Eltern nicht gekannt. Genauso wenig wie wir. Sie sind für uns bloß verwestes Fleisch und Knochen. Aber wir haben geschworen, ihre Seelen lebendig zu halten, für sie, für uns, für all die anderen, denen es so ergangen ist wie uns. Sie predigen Gerechtigkeit. Können Sie garantieren, dass Sie wirklich Gerechtigkeit für uns erreichen werden, Ms Manfreda?«


  Manny wandte den Blick ab. Daraufhatte sie keine Antwort.


  »Wir werden das hier durchziehen. Die anderen wollen den Schmutzigen Krieg vergessen, wollen so tun, als hätte es ihn nie gegeben. Aber wir werden die Welt zwingen, endlich hinzuschauen.«
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  Die Wohnung der Costellos und die Tierarztpraxis sind beide leer«, meldete Pasquarelli telefonisch. »Seit gestern Nachmittag hat sie keiner mehr gesehen. Wir überwachen alle drei Flughäfen und die Bahnhöfe.«


  Jake nickte desinteressiert. Er wusste, die Costellos würden keinen Fluchtversuch unternehmen, ehe sie nicht ihr großes Projekt zum Abschluss gebracht hatten, wie auch immer der aussehen mochte. Sie zu finden war für ihn nur dann von Bedeutung, wenn es dazu führte, dass er Manny fand … wohlbehalten. »Haben sie irgendwas zurückgelassen, was als Hinweis dienen könnte, wo sie Manny und Travis festhalten?«


  »Unsere Computerspezialisten durchsuchen den PC in der Praxis. Scheint aber alles rein geschäftlich zu sein. Zu Hause hatten sie offenbar einen Laptop, und den haben sie wohl mitgenommen. In der Küchenspüle waren ein paar Ascherückstände, und der Rauchmelder war abmontiert – wahrscheinlich haben sie irgendwelche Papiere verbrannt, ehe sie verduftet sind.«


  Sehr gründlich. Etwas anderes hatte er auch nicht erwartet. Dass Elena Costello beim Kauf von Nixons Kaffeetasse ihren eigenen Namen benutzt hatte, war einer der nur zwei Fehler, die den beiden bislang unterlaufen waren. Der andere war, dass sie Travis in den Bombenanschlag verwickelt hatten, und nicht Paco. Aber diesen Fehler hatten sie zu ihrem Vorteil genutzt und daraus noch mehr Publicity geschlagen. Wie sein Mentor immer sagte, einen Profi erkannte man nicht daran, dass er keinen Fehler machte, sondern daran, wie schnell er ihn behob. Die Costellos, davon konnte Jake ausgehen, würden sich nicht selbst ein Bein stellen; er würde sie aufspüren müssen.


  Kaum hatte er nach dem Gespräch mit Vito aufgelegt, da klingelte das Telefon erneut. Es war Sam, und er hatte schon auf seinen Anruf aus Paterson gewartet.


  »Hi – was hast du rausgekriegt?«, fragte Jake.


  »Ich hab Freak gefunden.«


  »So schnell? Großartig!«


  »Für ihn weniger. Er ist tot«, sagte Sam.


  Jakes Hand verkrampfte sich um den Hörer. Die Costellos gingen auf Nummer sicher und eliminierten jeden, der ihren Plan bewusst oder unbewusst gefährden konnte. Manny schien Teil ihres Plans zu sein. Aber was würden sie hinterher mit ihr machen? »Wie ist er gestorben?«


  »Schuss in den Hinterkopf, vermutlich, als er gerade Futter für die Hunde aus seinem Schuppen holen wollte. Da ist alles voller Blut und Hirnmasse.«


  »Wo bist du jetzt? Was ist das für ein Krach?«


  Jake lauschte, während sein Bruder das Haus in Paterson und den Zustand der Hunde beschrieb. »Die Polizei ist jetzt hier. Wir warten auf die Leute vom Tierschutz und den Leichenwagen von der Gerichtsmedizin.«


  »Die sollen die Leiche nicht bewegen«, sagte Jake schon im Stehen. »Ich will sie in situ sehen.«


  »Aber für den Fall ist der Gerichtsmediziner von Passaic County zuständig«, wandte Sam ein.


  »Ist mir egal, wer da zuständig ist. Sorg einfach dafür, dass die Leiche nicht bewegt wird, ehe ich da bin.«
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  Elena ging vor Manny in die Hocke und begann, die Fesseln an ihren Fußknöcheln zu lösen. Jähe Hoffnung verlieh Manny neue Kraft. Wenn man sie woanders hinbrachte, ergab sich vielleicht eine Gelegenheit zur Flucht. Dann begriff sie, was wirklich vor sich ging, und die Hoffnung verpuffte. Elena wollte, dass sie vor dem Hund weglaufen konnten, weil das eine noch eindrucksvollere Show abgab.


  Manny beobachtete Elena bei der Arbeit und überlegte, welche Möglichkeiten sie hatte. Sie könnte abwarten, bis Elena auch bei Travis die Fesseln löste, und ihr dann einen so festen Tritt gegen den Kopf verpassen, dass sie das Bewusstsein verlor. Vielleicht bestand doch noch eine Chance, Dr.Costello allein zur Vernunft zu bringen. Es war ziemlich gewagt, aber …


  Das Gefühl, beobachtet zu werden, ließ sie aufblicken. Dr.Costello hatte die Pistole auf sie gerichtet. Erstaunlich, wie dieser kleine schwarze Gegenstand alle Kraft aus ihren Beinen sog.


  Nachdem sie Travis losgebunden hatte, holte Elena ihr Handy hervor und wählte. »Dr.Rosen? Sitzen Sie vor Ihrem Computer?«


  Manny spürte, wie ihr Herz einen Gang höher schaltete. Jakes Namen zu hören, zu wissen, dass er am anderen Ende der Leitung war. »Jake!«, rief sie.


  Elena winkte verärgert ab, wie eine Mutter, die ihre quengeligen Kinder zum Schweigen bringt. »Es tut nichts zur Sache, wer ich bin«, sagte sie ins Telefon. »Gehen Sie sofort auf die Webseite www-the-disappeared-dot-com. Da können Sie sich etwas Interessantes anschauen.«


  Manny blickte zu der Kamera hoch. Konnte Jake sie jetzt sehen? Sie hören?


  »Dr.Rosen?« Elena hustete, sprach dann weiter. »Sehen Sie, was ich sehe? Gut. Dann sehen Sie auch die Liste von anderen Leuten, die Sie dazu bringen müssen, diese Webseite aufzurufen, angefangen mit Lucinda Bettis und den anderen sowie den Sandovals. Und stellen Sie sich darauf ein, dass Ihr Telefon nicht mehr stillstehen wird. Wir haben nämlich eine E-Mail von dem Vampir an sämtliche Nachrichtenagenturen der Stadt geschickt. Und wir haben Sie mitsamt Telefonnummer als Kontaktperson angegeben. Nur Sie können erklären, was hier passiert und warum.«


  Elena schwieg einen Moment, während Jake ihr antwortete, sorgsam darauf bedacht, aus dem Blickfeld der Kamera zu bleiben. »Nun, Dr.Rosen, Sie werden bestimmt verstehen, warum ich Ihnen nicht sagen kann, wo die beiden sind. Aber Sie sind ein intelligenter Mann. Genau deshalb haben wir Sie ja ausgesucht. Ich bin sicher, Sie werden sie retten … letzten Endes.«


  Dann packte Elena ihren Mann am Arm und zog ihn aus dem Raum.


  Die Tür fiel zu.


  Sie waren mit dem Pitbull allein.
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  Jake starrte auf seinen Computerbildschirm. So muss es sein, wenn man unter visueller Agnosie leidet, jener seltenen Störung, bei der die visuelle Wahrnehmung völlig in Ordnung ist, das Gesehene aber nicht mehr gedeutet werden kann.


  Zuerst hatte er geglaubt, dass der Anruf mit der Aufforderung, diese Webseite anzuklicken, ein Scherz war, und er hatte sie nur sicherheitshalber aufgerufen. Und jetzt sah er nicht wie erwartet einen leeren Bildschirm oder eine Pornoseite vor sich, sondern grauenhaft klar und deutlich die Frau, die er liebte, und ihren Mandanten, gefesselt in einem leeren Raum zusammen mit einem Käfig, in dem sich irgendein Tier befand.


  Und es handelte sich offenbar um ein Livebild. Was bedeutete, dass Manny, wenn sie auf dem Monitor den Kopf schüttelte, tatsächlich gleichzeitig irgendwo in einem Raum den Kopf schüttelte, wo er sie sehen, aber nicht finden konnte. Plötzlich blickte sie auf und starrte genau in die Kamera, direkt in seine Augen. Ihre Panik war ebenso unmittelbar, als säße sie auf der anderen Seite seines Schreibtischs. Es zerriss ihm das Herz.


  Jake ertrug es nicht, Manny anzusehen, und er ertrug es nicht, wegzuschauen. Aber auf dem Bildschirm war auch Text zu sehen, der in einer Spalte neben dem Videostream durchlief. Er riss seinen Blick von Manny los, um die Worte zu lesen, und als er das tat, stieg ihm bittere Galle in die Kehle. Der Vampir plante, Manny und Travis zu foltern und das live über das Internet zu senden, damit alle Welt es sehen konnte. Und dieses Monster erwartete tatsächlich, dass er sich an dem Spektakel beteiligte, quasi den Kommentator für eine Wahnsinnstat abgab. Von wegen.


  Er würde dafür sorgen, dass die Liveübertragung blockiert wurde, und dem Vampir so die Öffentlichkeit nehmen, die er anstrebte. Er würde diese Webseite schließen lassen, und dann würde er Manny finden. Jake griff nach dem Telefon, doch noch ehe er den Hörer abheben konnte, klingelte es.


  Es war dieselbe Frau. »Hallo, Dr.Rosen. Inzwischen haben Sie hoffentlich verstanden, worum es geht.«


  »Ich verstehe, und ich mache diesen Wahnsinn nicht mit.«


  »Sie sollten keine Entscheidung treffen, ehe Sie nicht alle Auswirkungen kennen, Doktor.«


  Jakes Magen verkrampfte sich vor Angst. »Was soll das heißen?«


  »Sie haben eine Stunde, um alle Opfer des Vampirs zu verständigen. Sagen Sie ihnen, sie sollen diese Seite aufrufen. Wenn sie das getan haben, müssen sie die Schaltfläche ›Contact‹ anklicken, wodurch eine E-Mail versandt wird, die ihre Anwesenheit bestätigt. Dasselbe gilt für die Familie Sandoval. Sobald alle zusehen, fängt die Show an.«


  »Und wenn ich das nicht tue?«


  »Dann werden Ms Manfreda und Travis Heaton vor Ihren Augen mit einem gezielten Kopfschuss hingerichtet. Sobald dieses Gespräch endet, haben Sie noch genau sechzig Minuten Zeit.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen.
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  Manny sah, dass Travis’ Arme zitterten und er die Augen angstvoll aufgerissen hatte. Er bekam einen weiteren Hustenkrampf. Ihre eigene Kehle fühlte sich wund an, und sie hätte am liebsten losgeheult, aber sie konnte nicht. Sie musste ruhig bleiben, eine Lösung finden. Hysterie würde ihnen beiden nicht helfen.


  Manny schielte zu der Kamera hoch. Jake sah jetzt zu, aber auch Elena. Selbst wenn sie keinen Weg fand, sich aus diesem Schlamassel zu befreien, würde Manny der Frau nicht die Genugtuung geben, ihr einen Nervenzusammenbruch zu liefern.


  Ob Jake erkennen konnte, was in diesem Käfig war? Wusste er, was hier vorging? Oder würde er es erst dann verstehen, wenn der Zeitschalter die Tür entriegelte und der Hund herausgestürzt kam? Sie blickte nach unten auf ihre nackten Arme und Beine. Jetzt verstand sie, warum Elena Costello sie gezwungen hatte, dieses dünne hässliche Kleid anzuziehen. Sie war gänzlich ungeschützt und verwundbar.


  »Was sollen wir denn jetzt machen?«, fragte Travis leise. »Einfach hier rumstehen und abwarten, bis die Tür aufgeht?«


  »Ruhe bewahren. Das ist das Allerwichtigste.« Manny versuchte, Zuversicht in ihre Stimme zu legen, aber innerlich zitterte sie. Von einem Tier angegriffen und bei lebendigem Leibe gefressen zu werden. Es war, als hätte Dr.Costello ihre ärgste Angst erahnt. Hätte er sich nicht irgendwas anderes ausdenken können, um sein Anliegen deutlich zu machen?


  Sie blickte sich im Raum um. Die Tür war mit Sicherheit abgeschlossen, und es gab nur ein einziges, fest vergittertes Fenster. Und absolut nichts, was sich als Waffe verwenden ließe. Außer vielleicht der Käfig selbst. Ob sie den benutzen konnten, um das Tier totzuschlagen, falls es ihnen nicht gelang, es wieder zurückzudrängen? Wäre sie dazu imstande, einen Hund zu töten, selbst einen, der versuchte, sie zu töten? In gewisser Weise war auch der Hund ein Opfer. Nach Auffassung mancher Leute waren Pitbulls nicht von Natur aus bösartig. Aber dieser Hund hier war unverkennbar gezüchtet worden, um zu killen, und er war von klein auf malträtiert und bestraft worden, damit ein besessener Kämpfer aus ihm wurde. Sie empfand Mitleid mit ihm, aber sie konnte den angerichteten Schaden nicht rückgängig machen.


  »Warum haben die unsere Beine losgebunden, aber nicht unsere Hände?«, fragte Travis.


  »Sie wollen, dass wir vor dem Viech da weglaufen können, auch wenn es kein Versteck gibt, keinen Fluchtweg. Das macht das Ganze noch interessanter.« Manny verdrehte die Hände. Der Strick war eindeutig lose. So als sollten sie nur so lange gefesselt bleiben, bis die Costellos verschwunden waren und der Käfig aufging. Alles war auf eine möglichst dramatische Wirkung ausgerichtet.


  »Wenn wir die Stricke hier schnell loswerden, könnten wir vielleicht den Käfig damit zubinden, ehe der Zeitschalter das Schloss öffnet.« Manny merkte selbst, dass ihre Stimme dünn und zittrig klang wie vor vielen Jahren bei ihrer ersten Verhandlung. Was würde sie jetzt nicht dafür geben, wenn sie sich vor einem Zweizentnermann in schwarzer Robe fürchten könnte anstatt vor einem vierzig Kilo schweren Hund, dessen Zähne so groß waren, dass sie ihm aus der Schnauze ragten.


  Sie hatte schon größere Exemplare gesehen, aber noch nie aggressivere. Der Hund war schlank und muskulös und lief unentwegt im Kreis. Wahrscheinlich war er schon seit Tagen nicht aus dem Käfig gelassen worden. Mycroft drehte schon bei einer längeren Autofahrt durch. Wie mochte es da erst dieser wesentlich größeren Rasse ergehen, die Bewegung ebenso dringend brauchte wie Nahrung und Wasser? Das Tier wollte raus, und war es erst mal draußen, würde nichts und niemand es daran hindern, seiner angestauten Wut freien Lauf zu lassen.


  Der Ausdruck im Gesicht des Hundes raubte Manny die Fähigkeit, rational zu denken.


  »Meinen Sie, zusammen können wir es mit ihm aufnehmen?«, fragte Travis.


  Manny blickte zu ihm hinüber, und einen schrecklichen, egoistischen Moment lang war sie froh, dass Dr.Costello nicht auf ihre Bitte eingegangen war, Travis freizulassen. Ein panischer, ausgemergelter Teenager konnte keine große Hilfe sein, aber es war dennoch beruhigend, nicht mit dieser Bestie allein zu sein.


  Manny dachte über Travis’ Frage nach. »Wenn einer von uns ihn ablenken kann, schafft es der andere vielleicht, ihn zu überwältigen. Aber egal, was wir tun, wir dürfen auf keinen Fall weglaufen. Das würde nur seinen Jagdinstinkt reizen.«


  »Dann lässt er uns in Ruhe, wenn wir uns nicht bewegen?«


  Travis klang rührend hoffnungsvoll, so wie sie früher, wenn sie ihren Vater angefleht hatte, ihr zu versprechen, dass niemals ein Blitz in ihr Haus einschlagen würde. Sag es einfach, Daddy, und mach, dass es wahr ist.


  Ihr Vater beruhigte sie stets mit einer Lüge. Das brachte Manny nicht fertig. »Versuchen wir, unsere Hände freizubekommen.«


  Sie stellten sich Rücken an Rücken, und Manny versuchte blind, Travis’ Fesseln zu lösen. Sie nutzte die Zeit, um ein paar Dinge abzuklären.


  »Travis, warum hast du die elektronische Fußfessel ausgetrickst? Wo bist du hin?«


  »Ich wollte mich mit Paco treffen. In der Schule durften wir nicht miteinander reden, und telefonieren ging auch nicht, aber ich wusste, dass er Informationen hatte, die wichtig für mich waren. Ich hatte ihm in der Schule einen Zettel zugesteckt, auf dem stand, wo wir uns treffen würden – in einem Waschsalon bei mir um die Ecke. Aber bis dahin bin ich gar nicht gekommen. Elena und Frederic haben mich geschnappt.«


  »Was wollten sie von dir?«


  »Wenn ich das richtig verstanden hab, hatten sie noch Probleme mit der Webcam.« Travis blickte nach oben in das Kameraobjektiv, das jede ihrer Bewegungen aufnahm. »Ich hab nicht begriffen, was sie vorhatten, aber ich hab andauernd das Wort Kamera gehört. Ich glaube, sie hatten Angst, wenn die Polizei und das FBI mich weiter verhören würden, kämen sie zu schnell dahinter, dass der Vampir etwas mit dem Bombenanschlag zu tun hatte. Sie mussten Zeit gewinnen, bis sie mit ihren Vorbereitungen für das da« – er nickte Richtung Käfig – »fertig waren.«


  »Ich wünschte, du wärst Paco gegenüber nicht so loyal gewesen. Ich hätte dir helfen können, wenn du mir die volle Wahrheit gesagt hättest.« Travis schluchzte leise auf, und Manny bedauerte ihre Worte. Das war nicht der passende Zeitpunkt für Vorwürfe. »Wie viele Minuten sind um?«, fragte sie, als sie den nächsten Knoten aufbekam.


  »Etwa fünf, glaube ich.«


  Ihr Gespräch versiegte. Das einzige Geräusch im Raum war das regelmäßige Ticken des Zeitschalters.


  Und das Klicken der scharf gewetzten Hundekrallen, während das Tier im Käfig hin und her lief.
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  Unterstützt von Polizei und FBI, erfüllte Jake die Forderungen des Vampirs. Das Publikum war auf Empfang. Manny und Travis würden nicht exekutiert werden.


  Vito hatte zudem ein Team von Computerfreaks mobilisiert, das die Übertragung zurückverfolgen und herausfinden sollte, wem die Webseite gehörte, doch Jake hegte wenig Hoffnung, dass es ihnen schnell genug gelingen würde, um Manny noch helfen zu können. Wer raffiniert genug war, einen so ausgeklügelten Plan zu entwerfen, der war auch raffiniert genug, seine elektronischen Spuren zu verwischen. Wahrscheinlich würden die Experten den Vampir letztendlich aufspüren, aber sie hatten nicht tagelang Zeit, um Manny und Travis zu finden, sondern lediglich Minuten.


  Noch nie hatte Jake sich so hilflos gefühlt, so kurz davor, in Panik zu geraten. Er durfte seine Angst nicht die Oberhand gewinnen lassen, denn dann könnte er Manny gar nicht mehr helfen. Also griff er zur eigenen Beruhigung auf das einzige Mittel zurück, das ihm zur Verfügung stand: die Wissenschaft.


  Er rief Sam an und brachte ihn auf den neusten Stand. »Ich kann mein Büro jetzt nicht verlassen, um nach Paterson zu kommen. Du musst meine Augen und Hände sein. An der Leiche befinden sich vielleicht Hinweise darauf, wie wir Manny ausfindig machen können.«


  »Was soll ich tun?«, fragte Sam.


  Jake empfand eine Welle der Dankbarkeit für seinen Bruder. Sie konnten stundenlang über Nichtigkeiten debattieren, aber wenn es drauf ankam, war auf Sam Verlass. »Sieh dir die Kleidung und die Haut des Toten an. Beschreibe alles Ungewöhnliche, was dir auffällt.«


  »Also, er trägt Jeans und T-Shirt, und auf der Jeans ist von den Knien abwärts ziemlich viel weißer Staub. Als hätte er in irgendwas gekniet oder wäre durchgewatet.«


  »Nimm eine Probe davon und bring sie mir.«


  »Jake, ich hab zufällig gerade keinen sterilen Beweismittelbeutel dabei.«


  »Dann improvisier eben. Schab was auf ein sauberes Blatt Papier und falte es zusammen. Es muss nicht steril sein.«


  »Okay, ich nehme eine alte Quittung. Hab eine Probe genommen. Was noch?«


  »Nimm einen Dollarschein und kratz damit etwas von dem Material unter seinen Fingernägeln ab«, sagte Jake.


  »Erledigt. War’s das?«


  Jake seufzte. Diese Leiche war möglicherweise eine Fundgrube an Informationen, aber im Augenblick konnte er nur das verwerten, was schnell analysiert werden konnte. »Ja. Komm so schnell du kannst zu mir ins Büro.«


  In dem Wissen, dass die Sandovals und die anderen Opfer des Vampirs gleichfalls zusahen, saß Jake vor seinem Computerbildschirm und wartete ab, was als Nächstes passieren würde. Er klammerte sich an die Hoffnung, dass sich der Vampir, jetzt, da er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, damit begnügen würde, seine Botschaft loszuwerden.


  Manny war dabei, Travis’ Hände von den Fesseln zu befreien. Er wünschte, sie hätte sich zuerst von dem Jungen ihre Hände losbinden lassen; ungefesselt wäre sie die Nützlichere der beiden. Er konnte das leise Murmeln ihrer Stimmen hören, aber die Tonqualität war schlecht. Er vermutete, dass das Mikrofon nicht in ihrer Nähe war. Er wünschte, er könnte ihr Ermutigungen oder Anweisungen zurufen, aber natürlich konnten sie ihn nicht hören.


  Er studierte das schmale Blickfeld, das die Kamera übertrug, und suchte nach Hinweisen. Er konnte ein einzelnes großes, schmutziges Fenster mit einem dicken Gitter sehen. Einen alten unbearbeiteten Holzboden. Kein Mobiliar.


  Manny bemühte sich noch immer, Travis’ Hände freizubekommen. Ihre Arbeit wurde unterbrochen, als die Schultern des Jungen nach oben schnellten, sein Oberkörper bebte und sein Gesicht rot wurde. Er hustete schwer, obwohl das Geräusch nur als leises Rascheln bei Jake ankam.


  Plötzlich schallte ein gellender Laut durch sein Büro. Hart, durchdringend, wütend. Jake zuckte zusammen und sah, dass es Manny und Travis ebenso erging. Der Hund hatte gebellt. Das Mikrofon war an seinem Halsband. Falls sich also der Hund und seine Beute aus dem Blickfeld der Kamera herausbewegen sollten, könnten die Zeugen noch immer das Bellen und Knurren seines Angriffs hören. Und die Schreie seiner Opfer.


  Er sah, wie Manny und Travis den Kopf wandten.


  Manny blickte direkt in die Kamera. Auch ihr Mund war geöffnet. Er brauchte keine Tonübertragung, um zu wissen, was sie schrie.


  »Jake!«
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  Was siehst du?«


  Jake hatte den Kopf übers Mikroskop gebeugt. Er hörte die Ungeduld in der Stimme seines Bruders, aber er musste diese Probe sorgfältig untersuchen. Er brauchte Gewissheit, keine Mutmaßungen.


  »In dem Staub, den du an Freaks Leiche gefunden hast, sind zwei unterschiedliche Arten von Fasern. Die eine hat eine sehr charakteristische Form – dünn und nadelartig.« Jake blickte auf. »Das ist Asbest, und die Probe enthält eine hohe Konzentration davon.«


  »Und die andere Faser?«, fragte Sam.


  »Baumwolle. Schlichte Baumwolle.«


  »Ich wüsste nicht, wie uns das weiterbringen könnte«, sagte Sam. »Wir können nicht davon ausgehen, dass Freak das Zeug von dem Ort hat, an dem Travis und Manny festgehalten werden.«


  »Stimmt, sicher ist das nicht. Aber Freak hat die Hunde abgerichtet. Und da ist ein Pitbull bei Manny im Raum. Es wäre naheliegend, dass Freak das Tier dorthin gebracht hat. Ich bin sicher, dass er schon mal da war, wo Manny jetzt ist.«


  »Ja, aber den Staub kann er von woanders herhaben«, wandte Sam ein.


  »Das würde ich eher akzeptieren, wenn Travis nicht regelmäßig gehustet hätte, seit die Übertragung läuft. Und Elena Costello hat auch gehustet, als sie mit mir telefoniert hat. Asbest reizt die Lungen stark. In dieser Konzentration würde der Kontakt ausreichen, um binnen eines Tages oder noch früher Husten auszulösen.«


  Sam zwirbelte einen Bleistift zwischen seinen langen Fingern. Der Monitor war so gedreht worden, dass beide Männer das Bild sehen konnten, aber keiner ertrug es, lange hinzusehen. Manny kämpfte nach wie vor mit Travis’ Fesseln. Der Hund hatte noch zweimal gebellt.


  »Okay, sie sind also in irgendeinem asbestverseuchten Gebäude. Die Beschreibung trifft bestimmt auf Tausende Häuser in New York und Umgebung zu. Asbest war ein gebräuchliches Baumaterial – es steckt in altem Linoleum, Dämmplatten und so weiter. Fast jedes Mal wenn ein Gebäude kernsaniert wird, müssen erst die Typen in den weißen Schutzanzügen ran und das Zeug entsorgen.«


  »Ja, aber diese Fasern stammen nicht aus Linoleum oder Dämmplatten«, sagte Jake. »Es sind keine anderen Baustoffe beigemischt. Bloß Asbest und Baumwolle.«


  »Was spielt das für eine Rolle?«


  Jake ging zu einem anderen Computer. »Jetzt ist ein bisschen Recherche angesagt.«


  »Ich helfe dir«, bot Sam an.


  Jake beäugte ihn skeptisch. Sam war dafür berüchtigt gewesen, dass er Referate in Windeseile runterschrieb, indem er fehlende Informationen einfach erfand.


  »Kuck nicht so. Ich will helfen. Zu zweit geht es schneller.«


  »Okay, such nach Asbest in Kleidung‹. Mal sehen, was wir rausfinden.«
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  Manny schaffte es endlich, Travis’ Fesseln zu lösen.


  »Donnerwetter, danke. Jetzt binde ich Sie los.«


  Manny zögerte. »Vielleicht solltest du lieber erst mit deinem Strick den Käfig zubinden, ehe du mich befreist.«


  Ganz langsam bückte sich Travis und nahm den kurzen Strick vom Boden auf. Er machte zwei Schritte auf den Käfig zu, als müsste er gegen eine starke Anziehungskraft aus der entgegengesetzten Richtung ankämpfen.


  Der Hund bellte und warf sich gegen die Metallstäbe.


  Travis sprang zurück.


  »Schon gut«, sagte Manny. »Binde mich schnell los, dann mach ich das.« Während Travis sie losband, betrachtete Manny die Gitterstäbe des Käfigs und fragte sich, ob es ihr gelingen würde, hinüberzusprinten, den Strick durch die Stäbe zu fädeln und die Tür so fest zuzubinden, dass das Tier gefangen blieb, wenn die Verriegelung aufsprang.


  Sie wünschte, sie hätte bei den Pfadfindern gelernt, richtig gute Knoten zu binden. Aber als Mädchen hatte sie nur Erfahrung darin gesammelt, selbst gebackene Plätzchen in der Nachbarschaft zu verscherbeln. Es kam ihr vor, als hätten sie Stunden – Tage – gebraucht, um die Fesseln zu lösen, und sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihr noch blieb, bis die Tür entriegelt wurde, geschweige denn, ob sie es überhaupt schaffen würde, mit dem Strick an den Stäben zu hantieren, ohne dass ihre Finger in Reichweite dieser Reißzähne gerieten.


  Als der Strick endlich von ihren Handgelenken fiel, schnappte Manny ihn sich und rannte ohne Zögern zum Käfig. Vor der Tür ließ sie sich auf die Knie fallen, nur wenige Zentimeter von den rollenden Augen und schnappenden Zähnen des Hundes entfernt. Er bellte wie wild und warf sich mit solcher Wucht gegen die Stäbe, dass der ganze Käfig erbebte.


  Manny befingerte den Strick. So schnell, wie sie reagiert hatte, merkte sie erst jetzt, dass sie kein Gefühl mehr in Armen und Händen hatte, die so lange auf den Rücken gefesselt gewesen waren. Unbeholfen fädelte sie das kurze Ende des Stricks durch die Stäbe. Der Hund schnappte nach ihren Fingern, aber sie riss sie rechtzeitig zurück. Der Strick fiel runter, und sie fing wieder von vorne an.


  »Beeilen Sie sich!«, rief Travis ihr zu.


  Keine große Hilfe. Wahrhaftig keine große Hilfe. Der Hund bellte weiter, ein helles Stakkatogebrüll der Wut und Ungeduld. Bei jedem Bellen zuckte Manny unwillkürlich zusammen, was ihre Arbeit erneut ins Stocken brachte. Endlich hatte sie einen Knoten fertig und machte sich vorsichtshalber daran, noch einen zweiten zu binden.


  Pling.


  Ein so harmloses Geräusch, wie der Backofen ihrer Mutter, wenn er signalisierte, dass die Plätzchen fertig waren. Das Schloss klickte und wurde entriegelt. Der Hund warf sich gegen die Stäbe. Die Tür sprang ein Stück auf. Manny knallte sie zu und versuchte verzweifelt, den zweiten Knoten zu binden.


  Der Hund nahm Anlauf und rammte seine breite Brust gegen die Käfigtür. Sie flog auf und der Strick wurde Manny aus den Händen gerissen. Der Hund sprang glatt über sie hinweg und raste auf Travis zu.
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  Jake hatte Mühe, die Worte zu verstehen, die durchs Telefon in sein Ohr drangen, weil ihn das Geschehen auf dem Computermonitor vollkommen in Bann schlug. Der Hund hatte Travis in die Ecke gedrängt.


  Der Chef der Hundestaffel war in der Leitung und behauptete, gegen den Hund zu kämpfen wäre der größte Fehler, den man machen könne. Wenn er sich erst mal festgebissen hätte, würde nichts ihn dazu bringen, wieder loszulassen, solange noch Leben in ihm war. Gegenwehr würde seinen Kampfinstinkt provozieren. Er würde angreifen, wild um sich beißen, bis seine Beute erlegt war. Stellte sie sich jedoch tot, könnte er das Interesse verlieren.


  Und dann? Würde er sich seinem nächsten Opfer zuwenden – Manny.


  Normalerweise schöpfte Jake aus Wissen Kraft, doch was nützte es ihm jetzt? Er konnte die Information nicht an die Menschen weiterleiten, die sie brauchten. Der Hund biss dicht vor Travis’ Oberschenkelarterie in die Luft. Sollte sie durchtrennt werden, würde der Junge in wenigen Minuten verbluten.


  Jake knallte den Hörer auf und richtete den Blick wieder auf den Bildschirm. Was zum Teufel machte Manny da? Sie lief auf den Hund zu. O Gott – sie versuchte, Travis zu retten.


  ***


  Manny zog hastig die Füße unter ihren Körper und rieb über den langen Kratzer an ihrem Bein, wo sich die Hundekrallen ins Fleisch gegraben hatten, als das Tier aus dem Käfig gesprungen war. Auf der anderen Seite des Raumes presste Travis sich gegen die Wand, als hoffte er, dass sich das Mauerwerk hinter ihm öffnen würde.


  Der Hund war in fünf Sätzen bei dem Jungen und stellte sich sofort auf die Hinterbeine. Er versuchte instinktiv, Travis’ Kehle zu erreichen, aber er war nicht groß genug und schnappte stattdessen nach den Ellbogen, die Travis schützend erhoben hatte.


  Manny reagierte, wie sie es schon immer getan hatte, wenn ein übermächtiger Gegner jemanden terrorisierte, der klein und wehrlos war. Sie stürzte hinüber und trat den Hund so fest sie konnte ins Hinterteil, so wie sie einmal Johnnie Appleton in den Hintern getreten hatte, als er den kleinen Barry Neufeld auf dem Spielplatz traktierte.


  Der Hund fuhr herum und schnappte nach ihr, aber Manny wusste jetzt, wie schnell sich das Vieh bewegen konnte, und sie war bereit. Sie rannte durch den Raum zu der einzigen Stelle, die eine gewisse Zuflucht bot – das Fenster mit dem Metallgitter.


  Sie sprang und zog sich hoch, so wie als Kind, wenn sie über den Maschendrahtzaun vom städtischen Schwimmbad geklettert war. Der Hund tobte vor Wut, weil sie knapp außerhalb seiner Reichweite war. Das Metall schnitt in ihre Finger. Sie würde sich nicht lange hier oben halten können, schließlich war sie nicht Spiderwoman.


  Sie blickte nach unten. Der Hund lag genau unter ihr, die Augen auf ihre Beine geheftet. Etwas prähistorisch Böses schien von ihm auszugehen. Aber er war nicht böse; er funktionierte nach einem rein darwinistischen Überlebensinstinkt. Töten oder getötet werden.


  Kein beruhigender Gedanke.


  »Travis, steh langsam auf und nimm die beiden Stricke. Binde sie zusammen. Vielleicht können wir ihn damit überwältigen.«


  Aber Travis antwortete nicht. Es saß zitternd hinten an die Wand gedrückt.


  Manny war auf sich allein gestellt.
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  Was hältst du davon?«


  Sam hatte wahllos Informationen über Asbest aufgerufen, während Jake ohnmächtig dasaß, wie gelähmt durch die Gefahr, in der Manny schwebte. Er war erstaunt und beeindruckt, dass es ihr gelungen war, den Hund von Travis abzulenken. Ihr Manöver, was immer es gewesen sein mochte, hatte sich außerhalb des Kamerabereichs abgespielt. Er hatte bloß Schreie, Knurren, einen Schlag und ein Aufjaulen gehört. Dann war Manny wieder im Bild gewesen, als sie durch den Raum geflitzt war und sich an dem metallenen Fenstergitter hochgezogen hatte. Seine Freude darüber, dass sie in Sicherheit war, währte nicht lange. Die Öffnung im Fenstergitter war nicht groß, ihre Füße rutschten immer wieder ab. Manny hielt ihr Gewicht größtenteils mit den Armen, und er wusste, dass sie nicht gerade ein Kraftpaket war. Sie würde unweigerlich von da oben runterfallen, genau vor den lauernden Hund.


  »Jake, klingt das einleuchtend?«, fragte Sam.


  »Hä? Wiederhol noch mal.«


  »Ich glaub, ich hab da was gefunden. Asbest wurde bis in die 1960er Jahre für die Herstellung von feuerfester Arbeitskleidung verwendet. Dann kam man allmählich auf den Trichter, dass es womöglich weniger gefährlich war, sich zu verbrennen, als Asbest direkt auf der Haut zu tragen, daher ging man zu chemischen Brandschutzmitteln und anderen Materialien über.«


  »Ahm …« Mannys Füße rutschten ab, und sie strampelte einen Moment lang mit den Beinen, bis sie sich wieder hochgezogen hatte.


  »Jake, im Ernst, jetzt hör doch mal zu. Es gibt eine alte Fabrik in West New York, die einer Firma namens Fireproof Apparel gehört. Und im Wirtschaftsteil der Times hab ich folgende Schlagzeile gefunden: FIREPROOF APPAREL BLOCKIERT NEUGESTALTUNG DER HAFENFRONT IN WEST NEW YORK. Anscheinend traut sich keiner, die Fabrik abzureißen oder zu sanieren, weil sie völlig mit Asbest kontaminiert ist. Deshalb steht sie schon seit Jahren leer. Laut der Times machen sogar Obdachlose einen Bogen darum, weil sie dort anfangen zu husten.«


  Zum ersten Mal seit zehn Minuten riss Jake den Blick von dem Streaming-Video los. »West New York ist nicht weit von Hoboken und dem Club Epoch«, sagte er.


  »Genau. Und nicht weit von Paterson. Und sieh dir das Bild an. Das Gebäude ist so groß, dass keiner die beiden oder den Hund hören würde. Und sieh mal, hier, die Fenster.«


  »Alle mit Metallgittern versehen.« Er griff zum Telefon. »Vito kann in zwei Minuten Leute vor Ort haben.«
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  Manny konnte sich nicht mehr lange halten.


  Der scharfen Kanten des Gitters schnitten ihr in die Finger. Diesen Schmerz hätte sie noch ausgehalten, wenn da nicht das furchtbare Ziehen in Schultern und Bizeps gewesen wäre. Sie war ein sportliches Mädchen gewesen, doch irgendwann um die dreizehn hatte sie ihre Muskelkraft verloren und nie zurückgewonnen. Sie machte ein bisschen Krafttraining, damit sie in einem schulterfreien Kleid gut aussah, aber das reichte nicht, um ihr gesamtes Körpergewicht über Stunden, wie es ihr jetzt vorkam, zu halten.


  Sie brauchte eine neue Strategie, aber sie hatte herzlich wenig, womit sie arbeiten konnte. Irgendwie musste sie den Hund ablenken, ohne dass er wieder auf Travis losging. Dann könnte sie sich runterlassen und … ja, was dann?


  Ablenken und runterlassen. Das war im Moment das Wichtigste, denn wenn sie auch nur eine Minute länger wartete, würde sie dem Hund direkt in den Rachen fallen.


  Manny bot das letzte bisschen Kraft in ihrer rechten Hand auf und nahm mit der linken ihren großen Emaille-Ohrring ab. Während sie sich einhändig am Gitter festklammerte, warf sie den Ohrring in die andere Ecke. Der Hund reagierte erwartungsgemäß genau wie Mycroft und schoss dem klimpernden Gegenstand hinterher.


  Manny ließ los und sprang. Die wohltuende Erleichterung verdrängte alle anderen Ängste – aber nur für einen Moment. Sie wusste, sobald der Hund begriff, dass der Ohrring als Beute uninteressant war, würde er sich wieder ihr zuwenden. Und dann musste sie bereit sein.


  Strick und Käfig waren zu weit entfernt, um von Nutzen zu sein. In einer einzigen fließenden Bewegung packte Manny den Saum des Sommerkleides und streifte es sich über den Kopf. Dann drehte sie es rasch zu einer langen Rolle zusammen.


  Der Hund bemerkte ihre Bewegung, schnellte herum und griff an. Manny blieb ruhig stehen, das Fenster im Rücken, und sah, wie das Tier auf seinen muskulösen Beinen auf sie zugestürmt kam. Im allerletzten Moment wich sie zur Seite aus.


  Der Hund sprang und landete genau dort, wo Manny gestanden hatte. Diesen Moment nutzte sie, um hinter das Tier zu kommen und ihm das Kleid um den Hals zu schlingen.


  Sie drehte und zog zu. Der Kunstfaserstoff gab deutlich weniger nach, als das Baumwolle getan hätte, und die Garrotte schloss sich um den Hals. Manny musste alle Kraft aufbieten, um das Gleichgewicht zu bewahren und den Stoff straff zu halten.


  Der Hund wehrte sich keuchend gegen die ungewohnte Fessel. Er war ganz sicher nie an einer Leine gegangen, und dafür war Manny dankbar. Ein abgerichteter Hund hätte vielleicht versucht, sich rückwärtszubewegen, um den Druck zu verringern, aber der Pitbull zog immer weiter nach vorne, wodurch er sich selbst die Luftzufuhr abschnitt und ihr die Arbeit erleichterte.


  Der Hund begann zu taumeln, und schließlich knickten ihm die Beine ein. Manny spürte förmlich Jakes Gegenwart auf der anderen Seite der Kamera, hörte seine Beschwörungen. Nicht loslassen. Es ist noch nicht vorbei. Jake musste immer darüber lachen, wie im Film der Tod durch Erwürgen dargestellt wurde – zehn Sekunden Druck auf den Atemweg, und schon war das Opfer tot. In Wahrheit dauerte es mehrere Minuten, um einen Menschen auf diese Weise zu töten. Manny wusste nicht, wie lange das hündische Äquivalent dauerte, aber sie würde kein Risiko eingehen. Sie zog und zog, obwohl ihr die Arme von der Anstrengung wehtaten.


  Der Hund kippte zur Seite und verdrehte die Augen. Aber noch immer löste Manny die Schlinge nicht. Sie blickte zu Travis hinüber, hoffte, dass er es jetzt, wo das Tier geschwächt war, vielleicht für angebracht halten würde, rüberzukommen und ihr zu helfen. Aber der Junge saß noch immer mit glasigen Augen zusammengesunken in der Ecke.


  Die Beine des Hundes zuckten unkontrolliert, und eine Urinpfütze breitete sich unter seinem Körper aus. Ein gutes Zeichen – er hatte offenbar das Bewusstsein verloren. Mannys Arme zitterten vor Anstrengung, während sie das Kleid straff gespannt hielt. Wenn sie sich nicht so lange an dem Fenstergitter festgehalten hätte, wäre sie kräftiger gewesen. Sie beschloss, den Druck noch zwei Minuten beizubehalten, und begann leise zu zählen. »Einundzwanzig, zweiundzwanzig.«


  Als sie das zweite Mal bei achtzig angekommen war, ließ sie vorsichtig los. Die Hund blieb reglos liegen. Manny wusste, dass sie seinen Puls fühlen sollte.


  Sie streckte eine bebende Hand aus, um die Halsschlagader des Hundes zu ertasten. Sein Fell war kurz und stichelig, ganz anders als Mycrofts. Über Hals und Brust zogen sich zahllose Narben von den vielen Kämpfen, die er überlebt hatte. Mannys Fingerspitzen verharrten in der Luft über dem Körper des Hundes; Tränen standen ihr in den Augen.


  Sie schaffte es nicht. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, diesen Hund zu berühren. Nach seinem Puls zu tasten wäre ihr zu sehr wie eine Liebkosung vorgekommen, so als wollte sie ihn am Hals kraulen, wie sie das bei Mycroft tat und bei jedem anderen zutraulichen Hund, der freundlich die Schnauze hob, um sich von ihr streicheln zu lassen.


  Manny wich von dem Hundekörper zurück. Sie war müde, unendlich müde. Nur eine Minute, dann würden sie nach einem Weg suchen, hier rauszukommen. Aber zuerst musste sie sich ausruhen.
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  Jake hatte Mannys Heldentat beobachtet, und er war fassungslos. Nach ihrem verblüffenden Sieg über den Hund hätte er euphorisch sein müssen, aber sein zentrales Nervensystem hatte sich noch nicht von dem Schock erholt, dass die Frau, die er liebte, mit bloßen Händen und einem Stück Stoff auf dieses Vieh losgegangen war.


  Manny schien von sich selbst schockiert zu sein. Sie saß ein Stück von dem Hund entfernt, das Gesicht in den Händen vergraben, und ihre Atemzüge waren tief und zittrig. Keine ungewöhnliche Reaktion auf eine unerträgliche Stresssituation. Aber Jake war zuversichtlich, dass sie sich bald wieder zusammenreißen und nach einem Fluchtweg aus ihrem Gefängnis suchen würde.


  Er hoffte, dass Sam mit dem Gebäude von Fireproof Apparel richtig lag, obwohl es ziemlich weit hergeholt war. Manny und Travis könnten Gott weiß wo sein. Aber zumindest gab es keinen Zeitdruck mehr. Jetzt, wo der Hund ausgeschaltet war, spielte es keine Rolle, wenn die Suche noch Stunden dauerte.


  Jake rutschte unruhig in seinem Sessel hin und her, während er das bewegungslose Bild auf seinem Monitor betrachtete. Schauten die Costellos noch zu? Wenn ja, schäumten sie bestimmt vor Wut, weil ihre Foltershow geplatzt war. War die Wut so groß, dass sie eine Rückkehr zum Tatort riskieren würden?


  »Steh auf, Manny«, beschwor er den Monitor. »Steh auf und such nach einem Ausweg.«


  Manny saß im Schneidersitz auf dem Boden. Das Einzige, was sie hörte, war ihr eigenes unstetes Ein- und Ausatmen. Die allgemeine Begeisterung für Yoga hatte sie unberührt gelassen – sie machte lieber Pilates oder ihr Wii-Fitnesstraining. Trotzdem merkte sie, dass sie sich auf ihre Atmung konzentrierte und all ihre Willenskraft aufbot, sie zu beruhigen. Vielleicht wäre sie dann in der Lage aufzustehen.


  Ein anderes Geräusch drang in ihr Bewusstsein – ein leises Wimmern von der anderen Seite des Raumes. Travis. Den hatte sie fast vergessen.


  Manny blickte auf und sah, dass er mit schlaffer Hand auf etwas zeigte. Sie folgte seinem Finger.


  Der Hund stand wieder auf.


  Manny versuchte hastig, selbst wieder auf die Beine zu kommen, aber ihre Gliedmaßen reagierten, als würden sie von einem anderen Gehirn gesteuert.


  Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Der Hund, der zuvor nichts Anmutiges an sich gehabt hatte, schien durch die Luft zu schweben und kam näher und näher. Manny konnte ihren Fuß nicht mehr sehen, weil ihr Bein jetzt in einem Hundemaul steckte. Äußerst seltsam. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie außerhalb ihres Körpers. Ich komm nie wieder in meine Stilettos rein.


  Der Schmerz, den sie empfand, war real, aber es war nicht der stechende Schmerz von Zähnen, die sich in ihr Fleisch bohrten, sondern eher wie ein schrecklich wuchtiger Hammerschlag. Auch das war seltsam.


  Und noch etwas anderes kam ihr komisch vor. Travis rannte. Rannte schreiend genau auf sie zu. Rannte dann zu dem Käfig, den er hochhob und auf den Hund schleuderte. Der mochte das nicht. Er öffnete das Maul. Sie rollte sich weg.


  Und dann gab es plötzlich einen weiteren krachenden Schlag. Die Tür flog auf. Der Raum war voller Menschen. Ein Schuss fiel, schrecklich dicht neben ihrem Kopf.


  Manny wuchtete sich hoch und suchte die Gesichter im Raum ab.


  »Wo ist Jake?«
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  Was macht dein Bein? Nimm noch ein Percodan.«


  Manny drehte den Kopf von der Tablette weg. »Von den Dingern wird mir komisch. Schieb einfach mein Kissen ein bisschen höher. Kann ich nicht lieber ein Glas Veuve Clicquot Rosé haben?«


  Jake eilte zum Fußende des Sofas und schüttelte das Kissen unter Mannys bandagiertem Bein auf. »Wie ist da–« Er sah ihr breites Grinsen und hielt inne. »Das macht dir Spaß, was?«


  »Dafür, dass du hier einen auf Florence Nightingale machst, lohnt es sich fast, von einem Pitbull gefressen zu werden«, sagte Manny. »Und sieh dir das Haus an. Du musst ja eine ganze Putztruppe bestellt haben, während ich im Krankenhaus war.«


  »Das ist allein Sams und mein Werk«, sagte Jake und sah sich in dem blitzsauberen Wohnzimmer um. »Ich fand, die Idee mit dem Potpourri war ein besonders netter Einfall für deine Heimkehr.«


  »Es wäre noch netter, wenn der getrocknete Lavendel nicht aus den Augenhöhlen eines Schädels rieseln würde.«


  Jake nahm ihre Hand. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, dass du jetzt hier bist.«


  Manny wich seinem Blick aus. »Nun ja, ich bin dir wirklich dankbar, dass du dich um mich kümmerst. Aber nur für ein paar Tage. Sobald der Arzt sagt, dass ich wieder ohne Hilfe gehen kann, zieh ich zurück in meine Wohnung.«


  Jake streichelte ihr Haar. »Du hast alle Zeit der Welt.«


  Sam brachte ein Tablett mit drei Kaffeetassen herein. Gleich hinter ihm kam Mycroft und hüpfte auf Mannys Schoß.


  »Seit wann servierst du so vornehm mit Tablett?«, fragte Manny, froh über die Ablenkung. »Hast du einen Kurs in Etikette belegt?«


  »Ich passe mich lediglich meiner jeweiligen Umgebung an«, sagte Sam. »Du solltest mal sehen, wie formvollendet meine Manieren sind, wenn mich der Buckingham Palace einlädt.«


  »Apropos Auslandsreisen, stimmt es, dass die Costellos am Flughafen aufgegriffen wurden, während sie auf ihren Abflug nach Buenos Aires warteten? Ich glaube, das hab ich in den Nachrichten gehört, während ich im Krankenhaus war, aber die haben mich da dermaßen mit Medikamenten vollgestopft, dass ich nicht weiß, ob ich das vielleicht nur geträumt hab.«


  »Nein, hast du nicht geträumt«, sagte Jake. »Das ist eine gute Nebenwirkung des Terrorismus. Heutzutage kann keiner mehr überhastet aus den USA abhauen. Der Sicherheitsdienst am Flughafen hat sie festgenommen, als ihr Bordgepäck durchleuchtet wurde. Sie sind jetzt in Haft. Kaution abgelehnt. Und die Anklage wurde sogar noch auf Tierquälerei erweitert. Dieser mörderische Pitbull hat sowohl deine Attacke als auch die Polizei überlebt und muss jetzt für immer in Gewahrsam bleiben, den Costellos sei Dank.«


  »Gerechtigkeit. Travis Heaton und die Costellos tauschen die Plätze. Erinnert mich ein bisschen an deine Geschichte mit den Garnelen.« Manny atmete durch die Nase ein und dann durch den Mund wieder aus. »Wer wird sie vor Gericht vertreten?«


  »Wieso, willst du das machen?«


  »Nein danke, obwohl ich ja jetzt ziemlich viel Freizeit habe, nachdem die Anklage gegen Travis fallen gelassen wurde.« Manny trank einen Schluck von ihrem Kaffee. »Wie geht’s den Sandovals? Hat Señora Sandoval einen Nervenzusammenbruch erlitten, nachdem sie die Wahrheit über ihre Familie erfahren hat?«


  »Ach, das hätte ich fast vergessen«, sagte Sam. »Sie hat angerufen, als Jake unterwegs war, um dich vom Krankenhaus abzuholen. Ich fand, sie klang ganz in Ordnung – hat sich erkundigt, wie’s dir geht, und gesagt, sie würde sich später noch mal melden.«


  »Und die anderen Opfer des Vampirs? Haben die tatsächlich alle zugesehen, wie Travis und ich von diesem verdammten Hund attackiert wurden?«, fragte Manny.


  »Waren ihre Reaktionen so, wie die Costellos sich das erhofft haben?«


  »Sie haben zugesehen«, sagte Jake. »Aber sie sind charakterlich ganz unterschiedlich, und ich glaube, ihre Reaktionen sind genauso unterschiedlich. Lucinda Bettis ist die Einzige, die nach wie vor alles verdrängt. Alle anderen könnten jetzt ein gewisses Interesse daran haben, mehr über ihre Herkunft zu erfahren. Vielleicht wollen sie das alles aber auch nur hinter sich lassen.«


  »Genau das hat Elena Costello wahnsinnig gemacht: Sie konnte nicht akzeptieren, dass nicht alle so an ihrem Zorn festhielten, wie sie das getan hat«, sagte Manny. »Sie hatte recht damit, dass wir die Opfer des Schmutzigen Krieges niemals vergessen sollten. Aber ihr eigener Zorn hat sie kaputt gemacht.«


  Jake nahm ihr die Kaffeetasse weg. »Jetzt haben wir aber genug über die Ermittlung gesprochen. Entspann dich einfach und schau dir irgendeine geistlose Serie im Fernsehen an.« Er reichte Manny die Fernbedienung. »Kein CNN, keine Nachrichtensendung.«


  »Jawohl, Onkel Doktor.« Manny machte es sich mit Mycroft gemütlich und fing an, die Kanäle durchzuschalten. »Tut mir leid, Kleiner – auch keine Tiersendung.« Sie blieben bei einer Dokusoap hängen, in der es um Wohndesign ging. Wie verwandele ich eine alte Kommode in ein topmodernes Multimediamöbel … Wie male ich einen Orientteppich auf meinen Holzboden … Manny nickte ein, ehe sie erfahren konnte, wie sie den modrigen Geruch aus einem alten Schrank herausbekam.


  Ihre schmerzmittelgeschwängerten Träume waren durchsetzt von grellen Szenen und abgehackten Übergängen, ein Autorenfilm für sie allein. Dschungeltiere auf der Geschworenenbank; verschlungene Gänge mündeten in Räume voller Glasscherben; eine mündliche Prüfung, bei der sie keine Frage beantworten konnte, wurde vom Klingeln der Schulglocke unterbrochen. Das Klingeln nahm kein Ende.


  Manny setzte sich auf, verschwitzt und desorientiert. Die mündliche Prüfung hatte sie geträumt, das Klingeln nicht. Ein Blick aus dem Wohnzimmerfenster verriet ihr, dass es draußen allmählich dunkel wurde. Sam und Jake waren nirgends zu sehen. Sie reckte sich zum Beistelltisch und nahm den Hörer ab.


  »Hallo.«


  »Hallo, spreche ich mit Ms Manfreda?«


  »Ja. Wer ist denn da?«


  »Monserrat Sandoval. Ich hoffe, ich störe nicht, aber ich wollte Sie anrufen, um mich zu bedanken.«


  »Hi, Señora Sandoval. Vorhin hab ich noch nach Ihnen gefragt. Wie geht es Ihnen? Ich weiß, dass Paco sehr besorgt um Sie war.«


  »Ach! Ich habe ein langes Gespräch mit meinem Sohn und meinem Mann geführt.« Ihre Stimme klang stark und selbstbewusst. »Ich habe ihnen gesagt, dass es sehr dumm von ihnen war, all die Jahre Geheimnisse vor mir zu haben. So viel Unheil hätte vermieden werden können, wenn mein Mann mir die Wahrheit gesagt hätte, als Esteban noch ein Baby war.«


  Manny setzte sich auf, war jetzt hellwach. Dann hatte Botschafter Sandoval also schon immer gewusst, dass Esteban einer Gefangenen weggenommen worden war. »Hätten Sie ihn trotzdem adoptiert?«


  »Nun ja, das war das Problem. Sie müssen wissen, mein Mann arbeitete damals halbtags für ein Ministerium der Regierung und studierte noch. In jenen Zeiten waren Arbeitsplätze rar, die Wirtschaft lag am Boden. Die Diktatoren der Junta waren genau genommen seine Arbeitgeber, aber in Wirklichkeit unterstützte er ihre Politik nicht. Er war bloß ein – wie sagt man? – Lacke.«


  »Lakai«, assistierte Manny.


  »Genau. Als die Krankenschwester, die damals Anna Herrmann hieß und sich später hier Amanda Hogaarth nannte, uns dieses Baby anbot, nahmen wir den Kleinen an, weil wir glaubten, dass er ein Waisenkind war, dessen Eltern bei einem Unfall gestorben waren. Sechs Monate später erfuhr mein Mann dann die schreckliche Wahrheit.


  Aber da liebte ich Esteban bereits über alles, und mein Mann wusste, dass ich ihn niemals hätte hergeben können. Er hat mir erzählt, dass er Angst hatte, den Tod von Estebans Eltern bekannt zu machen, dass er fürchtete, man könnte auch uns verschwinden lassen.« Señora Sandoval schwieg einen Moment, dachte offenbar an jene dunklen Zeiten zurück. »Nach dem Sturz des Regimes, da hätte er mir die Wahrheit sagen sollen. Ich hätte versucht, Estebans Herkunftsfamilie ausfindig zu machen. Seine Großeltern, Tanten und Onkel – sie hatten das Recht zu erfahren, dass es ihm gut ging. Aber mein Mann denkt immer, er weiß, was am besten ist.« Sie stieß ein bitteres kurzes Lachen aus.


  »Deshalb rufe ich jetzt an, um Ihnen zu danken. Wegen allem, was geschehen ist, reist Esteban nun nach Argentinien, um seine Verwandten kennenzulernen. Endlich werden sie erfahren, dass er nicht von Mördern und Folterern großgezogen wurde. Er wird ihnen erzählen, dass er gute Eltern hatte. Er wird ihnen sagen, wie sehr es uns leidtut, dass wir die Wahrheit verschwiegen haben. Ich hoffe, sie verstehen, dass mein Mann aus Liebe zu mir und Esteban gehandelt hat. Ich hoffe, sie können uns vergeben.«


  »Das hoffe ich auch, Señora Sandoval. Vergebung ist, glaube ich, die einzige Möglichkeit, das, was während des Schmutzigen Krieges geschah, zu überwinden. Ich vermute, auch Amanda Hogaarth hat auf ein wenig Vergebung gehofft. Deshalb hat sie wohl ihr ganzes Vermögen einer regulären Adoptionsagentur vermacht.«


  »Sie hören sich gesund und stark an, Ms Manfreda. Das, was die Costellos Ihnen angetan haben, hat Sie nicht zerstört«, sagte Señora Sandoval.


  »Nein, mein Bein ist ein bisschen ramponiert, aber psychisch bin ich stabil«, bestätigte Manny.


  »Dann hoffe ich, dass auch Sie vergeben werden. Wissen Sie, die Geschichte von dem Vampir hat in Argentinien großes Aufsehen erregt. Ich habe täglich im Internet die Meldungen darüber gelesen.«


  »Paco hat mir erzählt, dass Sie keine Nachrichten verfolgen.«


  »Das war früher. Aber ich habe meine Lektion gelernt. Es ist nicht gut, den Kopf in den Sand zu stecken.« Señora Sandoval seufzte. »Die Geschichte von Elena Muniz Costello war in sämtlichen argentinischen Zeitungen. Eine sehr traurige Geschichte. Elena wurde von einem Polizisten und seiner Frau adoptiert, einem sehr brutalen Mann, der während des Schmutzigen Krieges für die Geheimpolizei arbeitete. Er hat sie ihre gesamte Kindheit hindurch misshandelt, und seine Frau war unfähig, ihn daran zu hindern. Elena hat nie verstanden, warum er sie so hasste. Und dann fand sie als junge Frau die Wahrheit über ihre Geburt heraus. Doch da waren ihre Großeltern und Tanten schon tot. Sie hat sie nie kennengelernt. Es war ihr einfach unbegreiflich, wieso nicht ganz Argentinien über das Unrecht empört war, das sie und andere adoptierte Kinder erlitten hatten. Danach fühlte Elena sich berufen, dafür zu sorgen, dass jedes adoptierte Kind der Desaparecidos von seiner Geburtsfamilie erfuhr.«


  »Sogar diejenigen, die nichts davon wissen wollten«, sagte Manny. »Das erklärt wahrscheinlich, warum sie getan hat, was sie getan hat, aber es rechtfertigt es nicht. Und was war mit Frederic Costello? Wurde er als Kind auch misshandelt?«


  »Nein. Anscheinend wurde er als Kleinkind von Freunden seiner Geburtseltern adoptiert, nachdem die verschwunden waren. Sie haben ihm nie die Wahrheit über seine Herkunft vorenthalten – ganz im Gegenteil. Sie waren Aktivisten in der Sache. Durch sie hat Frederic dann auch Elena kennengelernt.«


  Manny veränderte ihre Lage auf dem Sofa. Ihr Bein hatte zu pochen begonnen. »Aber dann begreife ich nicht, wieso er bei diesem grausamen und wahnsinnigen Plan seiner Frau mitgemacht hat.«


  »Das werden wir wohl nie begreifen. Aber ich für mein Teil glaube, dass die Schülerin den Lehrer übertroffen hat.


  Durch ihn begann sie, sich für die Sache zu engagieren, und dann wurde ihre Leidenschaft größer als seine.«


  »Vielleicht, wenn sie sich nie begegnet wären … wenn sie jeweils jemand anderen geheiratet hätten …«, sagte Manny.


  »Dann wäre das alles nicht passiert«, führte Señora Sandoval den Gedanken zu Ende. »Und Sie hätten nicht leiden müssen.«


  »Ach, machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich bin auch nicht nachtragend. Ich werde in Elenas Prozess als Zeugin aussagen müssen, aber ich werde dafür sorgen, dass sie eine gute Verteidigung bekommt. Sie hat einen fairen Prozess verdient.«


  »Sie sind eine sehr tapfere Frau«, sagte Señora Sandoval. »Ich möchte auch tapfer sein. Sie haben mich doch dazu gebracht, einen Scheck für diese Tierschutzorganisation namens Home Again auszustellen? Ich habe mich als Freiwillige zur Verfügung gestellt. Morgen fliege ich nach Gulfport in Mississippi und arbeite dort eine Woche lang im Tierasyl.«


  »Das ist ja großartig. Sie werden Ihre Sache bestimmt prima machen.«


  Gerade als Manny das Gespräch beendet hatte, kam Jake zur Haustür herein. »Da bist du ja. Ich dachte schon, du wärst mit Sam oben im Bad, um die Kachelfugen mit der Zahnbürste zu putzen.«


  »Ah, du bist wach. Ich hab uns was zum Abendessen geholt. Deine Leib- und Magenspeise.«


  Mycroft sprang vom Sofa und beschnüffelte die Tüten. »Das ist nichts für dich, Kleiner. Du hast Hundefutter in deinem Napf in der Küche.« Mycroft fixierte weiter die Tüten. »Weißt du, was man im Knast mit Typen wie dir macht? Schon mal das Wort Rottweiler gehört?« Jake deutete ein Knurren an.


  Beleidigt hüpfte Mycroft zurück in die Sicherheit von Mannys Armen. »Er meint das nicht so, Mycroft. Aber ich fürchte, er hat recht, Mikeylein. Wir dürfen deinen Magen nicht überstrapazieren. Vergiss nicht, im Augenblick hast du keinen Tierarzt«, sagte sie.


  Während Jake das Essen auspackte, erzählte Manny ihm von ihrem Gespräch mit Monserrat Sandoval. Sie grübelte noch immer über Dr.Costellos Beteiligung an den Verbrechen nach, und das erwähnte sie auch Jake gegenüber. »Also, ich kann verstehen, warum Elena so verrückt war, aber wieso hat Dr.Costello da mitgemacht? Ich hab ihn wirklich für einen gutherzigen Tierarzt gehalten. Wie konnte er Elena dabei helfen zu foltern und zu morden?«


  Jake reichte Manny eine Gabel, hielt aber ihre Hand fest. »Wenn zwei Menschen zusammenkommen, kann es passieren, dass sie andere Persönlichkeiten entwickeln. Der eine wäre ohne den anderen niemals zum Verbrecher geworden. Aber gemeinsam werden sie zu Jack the Ripper und Elisabeth Báthory. Angeblich kein seltenes Phänomen.«


  »Im Ernst?«


  »Durch die Liebe zu einer schönen, leidenschaftlichen Frau hat der Mann sein Urteilsvermögen und ein wenig sogar den Verstand verloren. Ich kann das nachempfinden.«


  Manny zog ihre Hand weg und tippte Jake auf die Stirn. »Dein Verstand ist genau da, wo er hingehört.«


  »Du hättest mich erleben sollen, als ich dich über die Webcam gesehen hab und nichts tun konnte, um dir zu helfen. Das war nicht gerade eine meiner wissenschaftlich analytischen Sternstunden.«


  »Aber du hast es trotzdem geschafft, der Polizei zu sagen, wer der Vampir ist und wo wir gefangen gehalten wurden.«


  »Nur weil du die Idee hattest, dass Nixons Kaffeetasse über eBay verkauft worden war.«


  Manny grinste und machte sich über ihr Essen her. »Forensische Pathologie, Juristerei, Shopping und Mycroft. Die Kombination ist unschlagbar!«
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